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  Band 2


  


  Utopie Terrania


  


  von Christian Montillon


  


  


  


  Im Juni 2036 beginnt eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte: Ein Mann setzt sich zum Ziel, die zerstrittene Menschheit zu einigen und zu den Sternen zu führen. Sein Name ist Perry Rhodan – er war Kommandant einer amerikanischen Mondmission.


  Auf dem Erdtrabanten traf Perry Rhodan die menschenähnlichen Arkoniden, die mit einem riesigen Raumschiff auf dem Mond abgestürzt waren. Es kam zum Kontakt zwischen Rhodan und seinem Freund Reginald Bull auf der einen sowie den Arkoniden Thora und Crest auf der anderen Seite. Der Wissenschaftler Crest war schwer erkrankt, und Rhodan äußerte die Hoffnung, ihm auf der Erde helfen zu können.


  Mittlerweile liegen diese Geschehnisse bereits einige Stunden und Tage in der Vergangenheit. Eine unbestimmte Zukunft liegt vor der kleinen Gruppe von Menschen, die mit der STARDUST in der Wüste Gobi gelandet sind. Rhodan hat symbolisch seinen Abschied von den Vereinigten Staaten erklärt – er will nach vorne schauen. Sein Ziel ist eine Utopie ...


  


  »Das Leben zieht alle Register,


  um weiter zu bestehen.«


  (Eric Liberge)


  


  1.


  27. Juni 2036,


  in den frühen Morgenstunden


  


  Der Deserteur gönnte sich eine kleine Pause.


  Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Die Luft war heiß, die Umgebung flimmerte. So also fühlte es sich an, ein Hochverräter zu sein. Und doch hatte er die einzig mögliche Alternative gewählt, um sich selbst treu zu bleiben.


  »Perry?«


  Ein kleines Lächeln stahl sich auf die Lippen des Deserteurs. »Ja, Reginald?«


  »Dir ist doch wohl klar, dass es so nicht weitergehen kann? Wir müssen etwas unternehmen!«


  Rhodan öffnete die Augen und blickte in die Weite der Wüste Gobi. Eine öde Gegend, eintönig und leer. Nur der Goshun-Salzsee, der als Landebahn für die STARDUST gedient hatte, bot seitlich neben dem Landeplatz dem Blick Abwechslung. Sicher mochte der eine oder andere auch Schönheit in dieser Landschaft finden, eine bizarre Einmaligkeit und innere Ruhe – doch dafür hatte er momentan keinen Sinn; nicht, wenn es sich so anfühlte, als laste das Schicksal der gesamten Erde auf seinen Schultern.


  Oder gerecht verteilt auf seinen und denen seines alten Freundes Reginald Bull. Einen Teil der Last nahm auch noch der Arzt Eric Manoli auf sich, doch das vierte Besatzungsmitglied der STARDUST, Clark Flipper, zählte in dieser Hinsicht wohl nicht mehr.


  Und schon gar nicht der Letzte unter dieser energetischen Kuppel inmitten der Weite der Wüste Gobi: Crest, der Arkonide, der Außerirdische. Ein Mann von einem fremden Planeten. Krank und so schwach, dass er seine Liege in der STARDUST nicht verlassen konnte. Und doch war er unendlich stark, mit dem Potenzial, die ganze Welt zu verändern. Nur dass er dieses Potenzial aus eigener Kraft nicht einzusetzen vermochte.


  Dafür brauchte es andere ... vor allem ihn, Major Perry Rhodan, der die Verantwortung für das Projekt Stardust übernommen hatte. Und damit, das fühlte er von Sekunde zu Sekunde deutlicher, gleich für die komplette Welt.


  »Du schweigst?«, fragte Bull.


  »Kennst du Atlas?«, entgegnete Rhodan statt einer direkten Antwort.


  »Den Saturnmond? Oder den Stern in den Plejaden?«


  »Weder noch. Nichts Astronomisches, Reg.«


  »In diesem Fall: Ich habe sogar noch einen Atlas zu Hause von meinem Großvater. Sie sind selten geworden, aber immer noch praktisch, wenn auch nicht so zuverlässig und exakt wie moderne elektronische Darstellungen.«


  Rhodan stutzte kurz, ehe er die erneute Verwechslung erkannte. »Nein, ich meine den griechischen Helden. Kein Kartenmaterial in Buchform.«


  Reginald Bull fuhr sich durch die stoppelkurzen roten Haare und grinste. Es tat gut, ihn so zu sehen, einen Moment lang entspannt und gelöst – nicht der Tatmensch, der in einer Situation wie dieser selbstverständlich keine Sekunde Ruhe finden konnte.


  In einer Situation wie dieser. Rhodan dachte über diese Formulierung nach. Das Problem dabei war nur, dass es eine Situation wie diese noch nie gegeben hatte.


  Der Augenblick der Heiterkeit verging so schnell, wie er gekommen war. »Atlas«, wiederholte Reginald Bull. »Ein Hüne, der im buchstäblichen Sinn die Welt auf seinen Schultern trägt. Wenn ich mich nicht täusche, stemmt er das Himmelsgewölbe am Endpunkt der damals bekannten Welt in die Höhe.«


  Lärm lenkte die beiden Freunde ab, ehe er dazu kam, noch etwas zu ergänzen.


  Clark Flipper schrie auf, laut und abgehackt. Er stand vor Dr. Manoli, den rechten Arm erhoben, die Hand zur Faust geballt. Er zitterte, sein Gesicht glänzte geradezu totenblass.


  Rhodan eilte zu ihnen. Sand knirschte bei jedem Schritt unter seinen Füßen und erinnerte ihn daran, wo er sich befand – mitten in der Wüste Gobi, im Zentrum der Trostlosigkeit, in glühender Hitze. Auch wenn die Schutzfeldkuppel über ihm einen anderen Eindruck erweckte und eine sichere Zone mit fremdartigen Bedingungen schuf.


  »Bleib ruhig«, hörte er Dr. Manoli sagen. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren!«


  »Ruhig«, stieß Clark Flipper aus. Eine Träne rann aus dem Augenwinkel über den Nasenflügel. Ein fast hysterisches Kichern schwappte über seine Lippen. »Wir sitzen hier fest, und ... und das alles ist ...« Er senkte den Arm, die Faust löste sich. Sein Blick wanderte unruhig über den Boden. »Ich muss immer an Beth denken, verstehst du?« Flipper wandte sich an Rhodan. »Begreifst du das, Perry?«


  Ein Nicken, kurz, knapp und militärisch – das eines Mannes, der wusste, was er wollte und dem keine Zeit für lange Erklärungen blieb. »Völlig.« Rhodan überlegte rasch, was er tun sollte. Oder musste.


  Wenn nur einer von ihnen die Nerven verlor, konnte das ebenso katastrophale Folgen nach sich ziehen, als befänden sie sich nach wie vor im Weltraum. Oder noch schlimmere, wenn das überhaupt denkbar war.


  Flippers Mundwinkel zuckten. Er knetete die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Beth ist im Himalaja verschollen, während ich nichts Besseres zu tun habe, als mein Leben aufs Spiel zu setzen, mein Vaterland zu verraten und danach mit einem Haufen Verrückter in der Wüste festzusitzen!« Obwohl er ins Leere starrte, waren die Worte ganz klar an Rhodan gerichtet, und sie stellten eine Provokation dar.


  Doch damit konnte dieser umgehen; er trug die Verantwortung für die Mission der STARDUST und darum auch für diese kleine Gruppe von Menschen. Er würde alles tun, um eine Eskalation zu vermeiden. »Dann lass dir von einem dieser Verrückten etwas sagen.«


  Flipper stützte die Stirn in die offene Handfläche, die Fingerspitzen massierten die Kopfhaut. Schweißtropfen glänzten zwischen den Haaren. »Ich höre.« Kein Wort der Entschuldigung kam über seine Lippen.


  »Du weißt genau, warum wir diesen angeblichen Verrat begangen haben«, sagte Rhodan.


  »Ich wüsste nicht, was daran angeblich sein sollte.«


  »Wir tun das Richtige, Clark! Ist das nicht genug? Vielleicht nicht vor dem Gesetz, aber ... für uns!«


  Sein Gegenüber schwieg verbissen; die Lippen bildeten einen dünnen, farblosen Strich im blassen Gesicht.


  »Sag mir, was du vorschlägst!«, bat – nein, befahl Rhodan.


  Flipper öffnete den Mund, und für einen Augenblick schien er zu erstarren. Dann atmete er geräuschvoll aus und schwieg einige Sekunden. »Du willst einen Rat von mir?«


  Rhodan nickte.


  »Wir bringen die STARDUST nach Hause und klären alles!«


  Genau das hatte Rhodan erwartet; diese Möglichkeit musste früher oder später zur Sprache kommen. Warum also nicht jetzt schon? Es galt, Klarheit zu schaffen, damit sie alle gemeinsam handeln konnten. »In die Heimat zu fliegen ist unmöglich«, sagte er hart.


  »Weshalb?«


  Das Wort wurde Clark Flipper fast von den Lippen gerissen, als etwas mit lautem Pfeifen auf sie zuraste. Ein Geräusch, das den Tod verhieß. Rhodan warf den Kopf in den Nacken und erstarrte. Nun blieb ihm nicht einmal mehr die Zeit, in Gedanken Abschied von diesem Leben zu nehmen.


  Er war schon so gut wie tot.


  Ein Explosionsgeschoss schlug in den Schutzschirm aus der Technologie der Arkoniden ein, der sich über ihnen allen und der STARDUST spannte, und was immer genau dort oben vor sich ging, die Männer darunter spürten nichts.


  Keine Druckwelle, keine glühende Hitzewelle, keine Flammen oder Schrapnelle, kein hoch spritzender und zerschmelzender Sand, der sich den Astronauten ins Fleisch fraß.


  Nur gedämpfter Lärm und ein rötliches Glühen über dem Schutzschirm, gefolgt von Überschlagsblitzen – wie ein Wetterleuchten am fernen Horizont und unwirklich laut.


  Wer einer derartigen Explosion so nahe stand, musste im nächsten Moment sterben oder gerade sein Leben verlieren, das war ein bis zu diesem Augenblick unumstößliches Gesetz. Nun stellte dieses umgestoßene Gesetz eines von tausend Details der neuen Wirklichkeit dar, die auf die Menschheit wartete.


  Als der Knall verhallte, ergriff Rhodan das Wort. Nach außen hin blieb er völlig gelassen. »Warum wir nicht in die USA fliegen? Deshalb!«


  Ein letztes Flimmern zuckte über die Schutzschirmkuppel. Dann tanzten nur noch einzelne glühende Funken scheinbar schwerelos in der Luft, ehe auch sie erloschen.


  Im nächsten Augenblick raste eine Unzahl weiterer Explosivgeschosse heran und detonierte in und über dem Schirm.


  


  Feuerflammen und zuckende Blitze.


  Wer auch immer diesen Angriff befohlen hatte, ihm war wohl nicht klar, dass er so sein Ziel nicht erreichen konnte. Der Schutzschirm hielt.


  Rhodan vermochte sich die Verblüffung auf der anderen Seite gut vorzustellen. Ihm ging es im Grunde nicht anders; er konnte nur staunen über die fortschrittliche Technologie der Arkoniden, die selbst die kühnsten Visionen der menschlichen Wissenschaft überstieg.


  Mit einer Rakete zum Mond zu fliegen, die so zerbrechlich und gefährdet war wie ein rohes Ei inmitten eines Taifuns ... das war alles, was die irdische Weltraumtechnik trotz all der Milliarden an Geldmittel und der Kraft vieler genialer Köpfe zustande gebracht hatte. Die Arkoniden hingegen reisten schneller als das Licht in fremde Sonnensysteme. Und Rhodan ahnte, dass das nur die Spitze des Eisbergs war. Crest und erst recht Thora, die beiden Außerirdischen, die er kennengelernt hatte, schwiegen sich aus, was die Geheimnisse ihres Volkes anging.


  Crest ... es wurde höchste Zeit, mit dem Arkoniden zu sprechen. Der Flug in der STARDUST zur Erde hatte ihn mitgenommen und seinen ohnehin geschwächten Zustand noch weiter destabilisiert.


  So fortschrittlich dieses Sternenvolk auch sein mag, dachte Rhodan, gegen Krankheit sind seine Angehörigen nicht gefeit.


  Wie schlecht es Crest wirklich ging, konnte er nur ahnen. Nach wie vor lag der Arkonide auf der Liege, die Thora für ihn in der STARDUST installiert hatte. Offenbar fand er nicht einmal die Kraft, sich auf die Füße zu erheben.


  Und Thora? Sie verhielt sich noch immer kühl und distanziert. Doch durfte man die beiden Fremdwesen mit menschlicher Psychologie beurteilen? Dachten und handelten sie nicht auf eine fremdartige Weise, weil sie der Evolution eines weit entfernten Sternensystems und damit völlig anderen Bedingungen entstammten?


  Wenn sich die Denk- und Lebensweise von verschiedenen Völkern auf der Erde schon so grundlegend voneinander unterschieden, wie musste es erst bei den Angehörigen einer Spezies sein, die von einem noch viel weiter entfernten Planeten stammte?


  Wie fremd waren Amerikaner, Asiaten und Moslems einander; ganz zu schweigen von Völkern, die in selbst gewählter Isolation in den Tiefen der Regenwälder der Äquatorregion lebten. Und nun gab es Kontakt mit Wesen aus einem weit entfernten Sonnensystem, mit völlig fremder Mentalität, mit einer absolut andersgearteten Prägung durch Kultur und Umwelt.


  Und doch, das spürte Perry Rhodan deutlich, gab es etwas, das Menschen und Arkoniden verband. Ein Band von Verständnis und ... Gefühl. Sie alle waren denkende, intelligente Wesen, die lebten. Musste man dieses Leben nicht achten, waren sie nicht allein deshalb miteinander verbunden?


  »Perry?«, fragte Bull, genau wie vor Kurzem schon einmal.


  Und wieder lächelte Rhodan, der Deserteur. »Ehe du nachfragst, ich hänge müßigen Gedanken nach, wie du es wohl nennen würdest. Also los, gehen wir zu Crest. Ich bin gespannt, wie er die Lage einschätzt.«


  Reginald Bull deutete unbestimmt nach oben – zur energetischen Kuppel. »Der Schirm wird halten, davon bin ich überzeugt. Und wenn die ganze Welt sich zusammentut und tausend Granaten oder Atombomben darauf abfeuert.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Eine einzige Atombombe würde genügen«, sagte er hart. »Nicht, um den Schirm zu knacken, aber um auf der kompletten Welt Reaktionen hervorzurufen und ein atomares Chaos zu entfachen, in dem wir uns alle gegenseitig auslöschen. Hoffen wir, dass es so weit nicht kommen wird.«


  »Hoffnung allein wird uns nicht weiterbringen, Perry!« Bull beugte sich verschwörerisch vor; ein Sonnenreflex spiegelte sich auf der vor Schweiß glänzenden Kopfhaut und wirkte, als würde eine kleine Flamme zwischen den kurzen roten Haaren züngeln. Dann endete der absonderliche optische Effekt. »Verstehst du denn nicht? Wir müssen handeln! Nehmen wir die arkonidische Supertechnologie und zeigen denen dort draußen, was eine Harke ist! Wir müssen die Machtblöcke zur Vernunft bringen, indem wir ihnen demonstrieren, was ...«


  »Bleib ruhig«, unterbrach Rhodan. »Die Zeit wird kommen, und wir werden eine Möglichkeit finden, aber wir dürfen nichts überstürzen. Dies ist die Gelegenheit für die Menschheit, ihre Probleme zu lösen ... auch wenn sie noch nichts davon ahnt!«


  »Die Machthaber wollen das aber gar nicht wissen«, gab sich Bull überzeugt. »Das müsstest du ihnen schon einprügeln.«


  Dr. Eric Manoli, der schweigend neben ihnen im Schatten der STARDUST stand, nickte bestätigend. Clark Flipper saß etwas abseits am Boden, das Kinn auf beide Hände gestützt.


  Rhodan ließ den Blick langsam über seine drei Begleiter schweifen. Eine wichtige und gefährliche Mission hatte sie zusammengeführt und in diese Lage gebracht; nun stellte sich die Frage, wer dieser extremen Belastungsprobe gewachsen war und wer scheitern würde. Die Antwort schien auf der Hand zu liegen, aber man durfte Clark Flipper keineswegs aufgeben. Er war ein Astronaut, genau wie die anderen, und durch tausend Prüfungen gegangen. Doch auch eine stabile Persönlichkeit konnte zerbrechen, wenn der Druck zu groß war.


  »Dies alles bildet letztlich unser Tor zu den Sternen«, sagte Rhodan. »Die Arkoniden, das Geschehen auf dem Mond, die Begegnung mit Crest und Thora, und das ausgerechnet jetzt, wo die Erde einem Pulverfass gleicht, das schon an mehreren Enden brennt! Das ist kein Zufall!«


  »Die große Chance, ja?«, rief Flipper zu ihnen herüber. »Frieden für alle? Hochtrabende Worte und gewaltige Pläne! Aber wie willst du sie umsetzen?«


  Rhodan schwieg. Er ließ sich nicht in die Karten schauen. »Wir müssen abwarten.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Egal, wie ihr die Lage beurteilt, in einem sind wir uns wohl einig. Dies sind historische Momente. Wir leben in aufregenden Zeiten, die alles verändern werden. Es fragt sich nur, in welche Richtung!«


  »Ich bin bereit, dir zu folgen«, sagte Reginald Bull. »Ich vertraue dir.«


  Rhodan ließ sich nicht anmerken, wie sehr die Worte seines alten Freundes ihn erleichterten. Natürlich wusste Bull genau, wie wichtig diese Unterstützung war – er hatte den Augenblick mit Bedacht gewählt und Rhodan konnte ihm nur zu seinem Taktgefühl gratulieren.


  »Ich vertraue dir ebenfalls«, betonte Dr. Eric Manoli.


  Clark Flipper schwieg.


  Immerhin widerspricht er nicht, dachte Rhodan. Aber kam das Schweigen nicht einem Widerspruch gleich? »Ich gehe zu Crest«, kündigte er an. »Es gibt einiges zu besprechen.« Damit hielt er die Diskussion für beendet.


  Mit weit ausholenden Schritten näherte er sich dem Eingang der STARDUST. Sein Blick eilte kurz an der Raumkapsel vorüber, in die schier endlose Wüste.


  Doch er sah nicht nur die trostlose Unendlichkeit, die ihn mit Pessimismus erfüllen wollte.


  Ihm offenbarte sich ein Potenzial, das weit über das hinausging, was alle anderen in dieser Umgebung sehen mochten.


  Er spürte einen Hauch von kosmischer Weite, einen Atemzug der Zukunft.


  


  Splitter der Entwicklung (1)


  


  Anonymer Internetblog »Alienfacers«:


  Offizielle Regierungseinschätzung des unbekannten Schreibers: ein harmloser Verschwörungstheoretiker. Weniger als 5000 Leser pro Monat. Von der aufkommenden Zensur dennoch blockiert und gelöscht, obwohl seit Jahren ähnliche Einträge unbeachtet blieben.


  Das folgende Posting stammt vom 21. Juni 2036; es tauchte nach der Löschung an mehr als hundert Stellen im Internet auf. Bis zur Landung der STARDUST in der Wüste Gobi wurde der Text von diesen Sekundärquellen insgesamt 8.003.065 Mal aufgerufen:


  


  
    »Das Leben zieht alle Register, um weiter zu bestehen.«

  


  
    Ich weiß nicht mehr, wo ich diesen Satz zuerst gelesen habe, aber er trifft genau zu. In diesen Tagen Ende Juni 2036 mehr denn je. Zumindest mehr, als unsere moderne Zivilisation es in ihrer verlogenen Geschichtsschreibung bislang festgehalten hat.

  


  
    Wir sehen uns als die Krone einer Entwicklung über Jahrmillionen hinweg an. Spätere Historiker werden darüber lachen. Dies ist eine düstere Zeit, egal wie sehr die offiziellen Medien es verschweigen. Ein Weltkrieg droht uns alle zu vernichten.

  


  
    Nein, ich muss es anders ausdrücken. Wir, alle Menschen der Welt, drohen uns gegenseitig zu vernichten, indem wir einen Weltkrieg entfesseln. Das entspricht eher den Tatsachen, wenn der Unterschied auch ein philosophischer sein mag.

  


  
    Doch wie schrieb ich es oben?

  


  
    Das Leben zieht alle Register, um weiter zu bestehen.

  


  
    Genau das geschieht in diesen Tagen. Denn was sich dort oben, dort draußen ereignet, ist nichts anderes als eine notwendige Entwicklung.

  


  
    Lacht mich ruhig aus, spottet, solange ihr wollt, ich bleibe dabei: Es muss sich alles genauso abspielen. Die Menschheit ist an einem toten Punkt angelangt, und darum muss sich das Leben einen neuen Weg suchen, um diese Krise zu überstehen.

  


  
    Dort draußen gibt es Außerirdische, das ist unumstößlich, und die Zeit, in der sie Kontakt aufnehmen, rückt immer näher. Ich schreibe das schon seit Jahren. Längst spitzt sich alles zu.

  


  
    Geheimnisvolle Mechanismen wirken und sorgen dafür, dass die Intelligenz im Universum überlebt. Viele nennen diese Wirkungskräfte auch heute noch »Evolution«. Ein überkommenes Modell, das dringend neu definiert werden muss. Es bezieht viel zu wenige Faktoren ein.

  


  
    Die Anzeichen sind überdeutlich. Schaut doch nur, seht hinauf in die Sterne. Blickt euch um!

  


  


  2.


  27. Juni 2036,


  wenige Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Das Fenster bot einen beinahe ungestörten Blick nach draußen. Die Sonne glänzte auf dem südchinesischen Meer, während die Macanesen rund um General Bai Jun Geld verloren.


  Eine Menge Geld.


  Im Kasino verschwand Tag für Tag – und Nacht für Nacht – genug, um damit eines der Elendsviertel von Grund auf herzurichten und die Bewohner einen Monat lang durchzufüttern. Der Staat sah allerdings nie etwas von diesem Bargeld; es versickerte einfach.


  Bai Jun lehnte sich in seinem Sessel am Spieltisch zurück.


  »Herr«, sagte der macanesische Croupier. »Wollt Ihr nicht weit...«


  »Ich wähle in dieser Runde die Pause.«


  Der Croupier nickte eifrig. »Selbstverständlich.«


  Kriecher, dachte der General. Aber so war eben die Natur dieses Lakaien. Eine einfache, simple Existenz.


  Während Bai Jun so tat, als beobachte er die zahlreichen kleinen Boote im Hafen, analysierte er seine Mitspieler. Seine Gegner. Es ging um viel Geld. Und mehr als das.


  »Interessant, nicht wahr?«, fragte eine helle Frauenstimme. Sie versuchte, sich einen rauchigen Klang zu geben, als läge südländisches Feuer in ihr, aber es gelang ihr nicht, die östliche Kühle zu verbergen.


  Bai Jun wandte sich um. Die Rückenlehne des Sessels quietschte leise. »Warum verstellst du dich?«, fragte er. »Eine Frau wie du hat es nicht nötig, etwas vorzugeben, das sie nicht ist.«


  Sie trug ein hautenges Kleid. Der rote Stoff – Seide, schätzte der General – war von Streifen aus dunklem Leder durchzogen. Sie spannten sich genau über den Brustwarzen. Das schwarze Haar hing als völlig gerade geschnittenes Pony bis dicht über die Augenbrauen. Die Wimpern schimmerten golden. »Wie kommen Sie darauf, ich würde irgendetwas spielen? Das ist nicht meine Natur.«


  »Deshalb hältst du dich auch so gerne im Kasino von Macau auf, was?« Bai Jun lachte dröhnend, und eine Menge Leute rundum fielen ein. Der Croupier zeigte ein leichtes, kaum wahrnehmbares Lächeln.


  Auch die Frau schien amüsiert. Ihre blutig rot geschminkten Lippen glänzten, und sie präsentierte Zähne von elfenbeinerner Farbe. »Es gibt viele Arten des Spiels. Ich setze völlig andere Waffen ein als diese Leute hier, die manchmal gewinnen und noch viel öfter verlieren.«


  Schmale Finger mit langen Nägeln strichen sanft über Bai Juns Wangen.


  »Wir sollten ein Separee aufsuchen«, schlug der General vor.


  Ein Blick zu dem Croupier genügte. Der Macanese gab auf dem Display seines Platzes eine Anfrage weiter. »Nummer acht«, sagte er einen Augenblick später.


  »Gut«, erwiderte sie auf Patúa, der ursprünglichen Sprache Macaus, die seit einem Jahrzehnt so gut wie ausgestorben war, erstickt vom Hochchinesischen.


  Bai Jun nickte nur. Mochte sie denken, was sie wollte; er hätte einer Abhandlung in Patúa folgen können, denn er bereitete sich stets gut auf seine Einsätze vor. Sein Spiel im Kasino war ein bedeutungsloser Nebeneffekt; er war nur wegen dieser Frau hierhergekommen, die unter vielen Namen bekannt war. Sie handelte mit dem, was weit mehr wert war als Geld: Informationen. Nicht einmal Bai Jun war es gelungen, ihre echte Identität festzustellen.


  Er verließ den Spieltisch. Die zahlreichen Besucher des Kasinos machten ihm Platz. Mit jedem Schritt versank er ein wenig in dem hochflorigen Teppich. Auf einer kleinen Bar perlte Sekt in Gläsern.


  Bai Jun drehte sich nicht um. Er wusste, dass die Fremde ihm folgte, denn er besaß das, was sie wollte. Und er bezahlte gut.


  Er öffnete die Tür zum Separee, das die Nummer acht trug. Es zu benutzen kostete in jeder Minute ein Vermögen. Die Leitung des Kasinos legte großen Wert darauf, ihren besten Kunden zu versichern, dass es sich dabei um absolut abhörsichere und perfekt abgeschirmte Räume handelte. Nichts, was darin gesprochen wurde, drang je nach außen.


  Doch das war Bai Jun nicht genug. Er aktivierte den winzigen Störsender, der unter einer Schicht aus künstlicher Haut in seiner Achselhöhle lag. Dieses Versteck sah täuschend echt aus, war noch nie entdeckt worden. Sicher war sicher, wenn es um das Schicksal eines Landes und um die große Mission der Heimholung ging.


  Die Fremde schloss die Tür hinter sich. Ein leises Zischen ertönte. »Ich habe, was Sie wissen wollen.«


  »So?«


  Sie griff an ihre linke Brust, zog einen der Lederriemen beiseite. Darunter lag eine kleine Tasche, aus der sie einen noch kleineren Zettel zog.


  »Ein verführerisches Versteck«, sagte der General. Den Reizen dieser Frau gönnte er allerdings keinen Blick. Stattdessen beobachtete er jede ihrer Bewegungen ganz genau. Wenn sie auch nur die geringsten Anzeichen zeigte, ihn täuschen zu wollen, würde sie eine Sekunde später sterben.


  Sie reichte ihm den Zettel.


  »So einfach?«, fragte Bai Jun.


  »Die Worte darauf sind wertlos ohne den Informations-Schlüssel, den es nur an einer einzigen Stelle der Welt gibt.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Hier.«


  »Und weiter?«


  »Haben Sie das Pod?«


  »Selbstverständlich.« Bai Jun zog den tragbaren Mini-Computer aus seiner Jackentasche, genau wie sie es im Vorfeld verlangt hatte.


  Die Fremde nahm es an sich. »Wenn der Betrag auf meinem Konto eingegangen ist, nenne ich Ihnen den Schlüssel. Sollte jemand uns abhören, wird er damit nichts anfangen können, weil er das hier nicht hat.« Sie deutete auf den Zettel in Bai Juns Hand. »Danach werde ich das Pod vernichten.« Ein feines Lächeln ließ ihre Augen glänzen. Auf dem Nasenrücken tanzte ein kleiner Fleck. »Schreiben Sie es auf die Spesenrechnung Ihrer Regierung.«


  Der General ließ sich nicht anmerken, wie unwohl ihm plötzlich zumute war. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster, bewegte sich in Gefilden, die sie nichts angingen. Er schwieg.


  Und sie lächelte noch breiter. »Doch keine Angst. Warum Sie wirklich in Macau sind, ist mir völlig gleichgültig«, versicherte sie. »Mein Job ist die Information, nicht mehr.«


  »Werden Sie in der Stadt bleiben?«


  »Weder in der Stadt noch im Land. Wenn ich das Pod zerstört habe, betrete ich als Erstes ein Flugzeug und lasse das Land weit hinter mir.« Sie trat näher, strich ihm wieder über die Wange. »Denn vergessen Sie nicht: Mein Job ist es, stets gut informiert zu sein. Außerdem überlebe ich gerne.«


  Widerwillig musste sich der General eingestehen, dass sie es perfekt eingefädelt hatte. Offenbar wusste sie sehr genau Bescheid, warum sich Bai Jun wirklich in Macau aufhielt. Offiziell erholte er sich in der Stadt und spielte zum reinen Vergnügen bereits die ganze Nacht durch; tatsächlich war ihm eine Aufgabe von höchster Wichtigkeit anvertraut worden. Er würde von hier aus vorbereiten, Taiwan heimzuholen. Dazu hatte er schon lange ein Netz gesponnen, heimlich und im Untergrund, und nun würde ihm in wenigen Stunden ein Anruf dieser Frau das entscheidende Puzzlestück zuspielen.


  Er packte ihre Hand, grober, als es nötig gewesen wäre. Einen Augenblick lang drückte er zu, dann hauchte er einen Kuss darauf.


  Ihre Miene blieb unbewegt. »Ganz der Gentleman.«


  »Sie wenden ausgerechnet einen englischen Begriff auf mich an?« Bai Jun lachte spöttisch. »Sollte ich Sie so sehr überschätzt haben?«


  Sie zog die Hand zurück. »Bis bald«, sagte sie, wandte sich um und öffnete die Tür des Separees. Offenbar hielt sie es nicht für nötig, ein weiteres Mal die Sprache auf ihre Bezahlung zu bringen.


  Das war es auch tatsächlich nicht. Bai Jun schaute auf die Uhr; weil er keine gegenteiligen Anweisungen gegeben hatte, war das Geld schon seit exakt drei Minuten unterwegs.


  Er folgte ihr in die öffentlichen Bereiche des Kasinos. Als er die Tür von außen schloss, wurde ihm sekundengenau die Benutzungsgebühr von seinem hauseigenen Kredit abgezogen. Das spielte keine Rolle; er hatte in den letzten Stunden mehrere Zehntausend gewonnen.


  Zurück am Spieltisch, wechselte er einen raschen Blick mit seinem Adjutanten He Jian-Dong. Dieser zog kaum merklich die linke Augenbraue hoch, scheinbar nur ein Spieler wie alle anderen auch. Keiner wusste, dass sie zusammengehörten.


  »Die Vier«, vermeldete der Croupier in diesem Augenblick. »Und die Acht. Gefolgt von der Fünfzehn.«


  Drei Zahlen waren bekannt, den Regeln des Trade-Spiels zufolge konnten nun die neuen Einsätze erfolgen. He Jian-Dong hatte alles vorbereitet und gab dem General das verabredete Zeichen.


  Ein Raunen machte sich breit, als Bai Jun einen Chip im Wert von dreißigtausend Einheiten auf das Feld mit der Sechzehn legte.


  »Aber ...«, begann der Croupier.


  »Zieht die Bank einen Rückzug in Erwägung?«, fragte der General und setzte weitere Zehntausend auf die Dreiundzwanzig.


  Der macanesische Spielleiter zögerte keine Sekunde lang. »Selbstverständlich nicht.«


  He Jian-Dong warf Tausend auf die Zweiundvierzig. Die Einsätze der übrigen Spieler beachtete Bai Jun nicht. Ihr Beobachtungs- und Täuschungsspiel war zu perfekt; sein Adjutant und er waren seit Jahren aufeinander eingespielt. Noch kein Kasino hatte ihnen einen Betrug nachweisen können.


  Alle offenbarten ihre Karten.


  »Sechzehn«, kombinierte der Croupier. »Dreiundzwanzig.« Sein Gesicht wurde etwas bleicher. Das Haus verlor soeben ein Vermögen. »Und Zweiundvierzig.«


  He Jian-Dong lachte, als habe er das Ergebnis nicht schon im Vorfeld genau gekannt.


  Die beiden Gewinner nahmen hohe Wertchips entgegen.


  »Sie sind ein noch glücklicherer Sieger als ich«, sprach He Jian-Dong ihn wie einen Fremden an.


  Bai Jun stutzte. Eine Kontaktaufnahme vor Verlassen des Kasinos war in höchstem Maß ungewöhnlich. He Jian-Dong war allerdings ein fähiger Soldat und Mitarbeiter; er musste einen guten Grund für sein ungebührliches Verhalten haben. »Nur das Risiko bringt den Sieg«, sagte er deshalb.


  Sein Adjutant verneigte sich leicht und steckte ihm eine Nachricht zu. Der General las die beiden Worte auf dem Zettel. Kasino verlassen.


  Schon ging He Jian-Dong scheinbar hochzufrieden mit dem Verlauf des Spiels zur Kasse, um seinen Gewinn in Bargeld zu wechseln.


  Der General wartete eine angemessene Zeitspanne ab, nahm Glückwünsche entgegen, verabschiedete sich höflich und folgte dann seinem Adjutanten. Etwas Wichtiges musste geschehen sein, und das wenige Minuten vor Abschluss dieses entscheidenden Teils der Mission. Er warf einen Blick auf die Uhr über dem Ausgang. Das Geld musste jeden Augenblick auf dem Konto seiner Informantin eingehen, und zweifellos beobachtete sie den Stand ihrer Finanzen genau. Also würde sie sich in Kürze über das Pod bei ihm melden.


  Bai Jun löste seinen Gewinn ein, nahm zehn Prozent davon in bar entgegen und reichte es dem Bediensteten, der dieses überaus großzügige Trinkgeld mit Erstaunen anstarrte. Den Rest ließ er auf sein Konto in der neutralen Finanzenklave Japan transferieren.


  Vor dem Gebäude wartete He Jian-Dong auf einem Steg auf ihn, der weit in die Bucht reichte. Das hufeisenförmig gebogene Kasino warf einen dunklen Schatten auf das Wasser.


  Der General blickte auf das Gewimmel aus Brücken und miteinander vertäuten Hausbooten. Nur ein kleiner Teil des Hafens war für derartige Besiedlung freigegeben, ein Entgegenkommen der Regierung von Macau. In dieser schwimmenden Stadt blühte der Schwarzmarkt und Drogenhandel ebenso wie billige Prostitution, sodass viele Gewinner des Kasinos ihr Geld wieder verprassen konnten. Nicht wenige erkrankten dabei oder verschwanden für immer in den Fluten unter dieser zweiten Kommune, wie sie landläufig genannt wurde. In Bai Juns Augen war dies das eigentliche Glücksspiel in Macau – mit dem Einsatz des Überlebens.


  »Ich habe eine Nachricht erhalten«, sagte He Jian-Dong und tippte an sein Ohr. Ein ständiger Funkempfänger befand sich in der Muschel, über die er dauerhaft mit dem Netz verbunden war.


  »Ein Befehl?«


  Sein Adjutant bestätigte. »Eine noch wichtigere Mission. Die Invasion Taiwans wird bis auf Weiteres abgebrochen.«


  »Also schickt man mich in die Gobi.«


  He Jian-Dong musterte ihn verblüfft. »Woher ...«


  »Welchen Ort könnte es sonst geben, an dem ich gebraucht werde? Selbstverständlich sendet man mich zum Landeplatz der STARDUST und dieses Außerirdischen.« General Bai Jun sah, wie sich eine fette Hure aus dem billigen Blechaufbau eines Hausbootes schob. Ihre linke Brust war entblößt, ein Striemen zog sich darüber. Wie gerne ließ er all das hinter sich. »Gehen wir!«, sagte er.


  


  Splitter der Entwicklung (2)


  


  Professor Dr. Dr. Hermann Langke, Lehrstuhl für Soziale Kompetenz und Virales Network-Marketing der Universität New York, in seiner Vorlesung, zwei Tage vor der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi:


  


  
    »Nehmen Sie nur das Beispiel dieses Internetblogs – ich blende Ihnen hier ein Bild aus dem Cache ein. Sie werden es aktuell nicht mehr im Netz finden. Sie erkennen zweifellos auf den ersten Blick die erschütternde Laienhaftigkeit am Design des Titelschriftzugs. Alienfacers. Ein einfallsloser Name für einen amateurhaften Blog mit verschwörungstheoretischen Inhalten, wie es viele gibt.

  


  
    Bedeutungslos. Zumindest bis vor Kurzem. Allein die Tatsache, dass ich es in meiner Vorlesung erwähne, hebt es aus dieser Bedeutungslosigkeit heraus.

  


  
    (Eine genau bemessene Pause für das Gelächter der Studenten.)

  


  
    Warum also erzähle ich Ihnen davon?

  


  
    Nun, ganz einfach. Es wurde von der ... lassen Sie es mich aussprechen, das unerwünschte Wort, über das wir lang und breit diskutieren könnten, wenn wir nur wollten ... also, es wurde von der Zensur gelöscht. Vorher hat kaum jemand diesen Blog wahrgenommen. Nun ist das Netz voll mit Textauszügen dieses anonymen Autors. Es lassen sich schon jetzt deutliche Anzeichen feststellen, dass er zu einer Märtyrerfigur stilisiert wird.

  


  
    Eine Auswirkung der Zensur?

  


  
    Ja und nein. Es spielen viele Faktoren hinein, die eine einmalige Situation erschaffen. Zweifellos ist der wichtigste dieser externen Faktoren die Rückkehr der STARDUST von ihrer Mondmission. Ich muss Ihnen ja nichts erzählen über die Berichterstattung, und erst recht nicht über die fehlenden Details inmitten des modernen und freien Journalismus' unserer Tage.

  


  
    Typisch für die Kommunikationsweise eines solchen Internetblogs ist der Anspruch auf Faktizität, ohne Quellen zu nennen. Oft belächelt und doch ernst zu nehmen? Das ist die Frage, die sich seit einigen Jahrzehnten und heute mehr denn je stellt.

  


  
    Was, meine Damen und Herren, würde geschehen, wenn ich mich nun in meiner Eigenschaft als ehrenwerter Professor dieser Universität vor Sie hinstelle und behaupte, dass ich genau wisse, was dort draußen in der Gobi vor sich geht? Wenn ich Ihnen sage, dass ich über Quellen verfüge, die beweisen, dass dies alles im Zusammenhang mit der tatsächlichen Kontaktaufnahme mit Außerirdischen steht?

  


  
    Dass es bereits Aliens in unserem Sonnensystem gibt?

  


  
    Was dann?«

  


  


  3.


  Zwei Tage vor der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Allan Mercant zog die Handbremse an, schloss die Augen und legte die Stirn auf das Lenkrad. Seine Haut berührte Plastik, es fühlte sich kühl und belebend an. Seine Hände zitterten ein wenig, als er sich zu entspannen versuchte. Alles ist gut, sagte er sich. Alles ist gut.


  Nur, dass diesem Gedanke ein kleiner Schönheitsfehler innewohnte: Er entsprach nicht der Wahrheit.


  Nichts war gut.


  Es regnete, was im eigentlich knochentrockenen Nevada extrem selten vorkam. Dicke Tropfen rannen über die Windschutzscheibe. Dunkle Wolken türmten sich am Himmel. Es prasselte auf dem Autodach, dass man glauben konnte, die Welt müsse untergehen.


  Keine schlechte Alternative, dachte Allan Mercant, der Flüchtling. Ein ordentliches Armageddon, das mit einem Paukenschlag alles auslöschte, erschien ihm nicht mehr so schlimm wie noch vor ein paar Tagen.


  Verärgert über sich selbst, schob er diesen fatalistischen Gedanken beiseite, richtete sich auf und öffnete die Augen wieder. Eine Gestalt rannte vor ihm durch den Regen, mit beiden Händen die Kapuze eines billig aussehenden Mantels festhaltend. Einen Moment lang sah er durch die Windschutzscheibe in das Gesicht; eine junge Frau, die Augen halb zusammengekniffen, die Mimik verzerrt. Dann tauchte die Fremde in der Lobby des heruntergekommenen Motels unter.


  So flieht jeder auf seine Weise und vor seinen ganz speziellen Feinden, dachte Mercant.


  Sie vor dem Regen, ich vor ...


  Ja, wovor floh er eigentlich? Vor seinem Staat? Vor der Polizei? Vor Homeland Security, der Behörde mit der größten Machtbefugnis in den USA? Vor jedermann?


  Das Letzte traf es wohl am besten, so bitter es auch sein mochte. Schließlich war er kein Verbrecher, kein Terrorist, der ein solches Schicksal verdient hätte. Die Dinge waren nur völlig aus dem Ruder gelaufen. Er hatte sich immer weiter von Homeland Security entfernt, bis ...


  Der kleinwüchsige Mann stieß einen Fluch aus, öffnete die Autotür und sprang ebenfalls auf den Parkplatz, der nur noch aus Pfützen zu bestehen schien. Wasser spritzte, lief in seine Schuhe. Er merkte es kaum, weil er binnen weniger Augenblicke ohnehin so nass war, als würde er in voller Montur unter der Dusche stehen.


  Aber immerhin lenkte es ihn von den müßigen Gedanken ab. Schließlich analysierte er seine Lage nahezu pausenlos, seitdem Lesley Pounder, der Flight Director der NASA, ihm zur Flucht aus dem Arrest verholfen hatte, das ihm Homeland Security auferlegt hatte ... weil er, Allan D. Mercant, ein Verräter war, der darüber hinaus mit Peking und Großrussland gemeinsame Sache gemacht hatte – um die Raketenabwehren sämtlicher wichtiger Nationen zu sabotieren. Um einen Weltkrieg zu verhindern, der sie alle ins Verderben riss. Um zu verhindern, dass auf dem Mond eine Atombombe explodierte und ein außerirdisches Raumschiff zerstörte. Ja, er war ein Verräter. Aber er würde es jederzeit wieder tun. Denn im Unterschied zu seinen Verbündeten Tsu-Hai und Offizier Medwenkow lebte er noch. Die beiden waren von den Machthabern ihrer Länder exekutiert worden ... und ihm wäre es wohl nicht anders ergangen, wenn Pounder ihm nicht zur Flucht verholfen hätte. Er war zweifellos einer der Fälle, in denen Homeland Security nicht mit sich spaßen ließ ...


  Noch während er über den Schotterplatz eilte, hörte es ebenso plötzlich auf zu regnen, wie es vor wenigen Minuten begonnen hatte. Ein letzter Tropfen klatschte ihm ins Genick, und es wurde still. Nur vom Dach des schäbigen Hotels gluckerte Wasser in eine löchrige Regenrinne.


  Mercant öffnete die Tür des Motels. Hinter dem Empfangstresen grinste ihn ein verpickelter Bursche an, der noch keine zwanzig sein konnte. »Da hätten Sie wohl besser mal noch 'ne Minute in Ihrer Karre gewartet, wa?«, nuschelte der Kerl. Er trug ein speckiges T-Shirt, aus dessen Halsausschnitt schwarzes Brusthaar wucherte.


  Allan D. Mercant ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah gerade noch die junge Frau am Treppenabsatz zum Obergeschoss verschwinden. Auf den Stufen glitzerten feuchte Fußabdrücke. »Guter Rat«, sagte er, als wäre das Genuschel des Burschen eine Offenbarung an Intelligenz und Weisheit gewesen.


  »War umsonst. Wollen Sie 'n Zimmer?«


  »Kaffee.«


  »Wir haben kein'n ...«


  Wortlos knallte Allan Mercant einen Fünfdollarschein auf den Tresen. Der Bursche stierte darauf, als handle es sich um eine schwierige Mathematikaufgabe: Auf der einen Seite des Dreisatzes Geld und das offensichtliche Verlangen, es besitzen zu wollen, auf der anderen der Wunsch nach einem Getränk – nun ordne die Variablen zu.


  »Aber eine saubere Tasse, bitte.«


  Eine ungepflegte Hand mit langen Fingernägeln schnappte sich den Schein. »Wir verkauf'n normal kein'n Kaffee. Bei Ihnen mach ich 'ne Ausnahme. Moment.«


  Der Besucher schaute zu, wie das speckige T-Shirt samt seines Trägers hinter einem verfleckten Vorhang verschwand. Gleich darauf klapperte Geschirr, und eine Kaffeemaschine begann zu röcheln.


  Mercant überlegte, wie seine nächsten Schritte auszusehen hatten. Aus dem Raumhafen Nevada Fields hatte er fliehen können. Nun jagte ihn der Geheimdienst – und wenn jemand wusste, wie ernst man das nehmen musste, dann er. Schließlich gehörte er selbst seit Jahren dazu, und gerade im Dunstkreis von Homeland Security war er lange aufgetreten.


  Er konnte sich kaum konzentrieren. Müdigkeit spülte jeden klaren Gedanken hinweg. Eins jedoch war ihm klar: Er befand sich noch nicht weit genug von Nevada Fields entfernt; andererseits gab es wohl auf der ganzen Welt keinen einzigen sicheren Ort mehr für ihn. Außerdem stellte der Fluchtwagen ein Problem dar. Früher oder später würden die Agenten der Homeland Security irgendeine Spur finden, die zu dem Wagen führte; er unterschätzte seine ehemaligen Kollegen keineswegs. Also musste er das Auto loswerden. Zu Fuß weiterzugehen klang allerdings auch nicht gerade nach einer guten Idee.


  Mr. Speck-Unterhemd kam zurück und stellte eine Kaffeetasse ab. Leider war sie alles andere als sauber. Mercant verzog kurz das Gesicht und nahm einen Schluck. Heiß, bitter und stark. Immerhin.


  »Was is'n jetzt?«, fragte der Bursche. »Wollen Sie 'n Zimmer oder nich'?«


  »Für eine Stunde«, erwiderte Allan Mercant. Mehr Zeit konnte er sich nicht gönnen, aber er sehnte sich nach einem Bett, wenigstens für ein paar Minuten.


  »Wir sind nicht so ein Laden«, sagte der andere, plötzlich in klar verständlichen Worten. Vielleicht befürchtete er, es mit einem Spitzel der Polizei zu tun zu haben. »Keine Huren auf dem Zimmer, klar?«


  Mercant trank noch einen Schluck. »Sehen Sie hier irgendwo eine?«


  »Nein, und ich habe auch nicht welche zur Verfügung. Sie brauchen also gar nich' zu fragen.« So ganz schien es mit der Wortwahl und korrekten Aussprache doch nicht zu klappen.


  »Ein Zimmer, für eine Stunde, nur für mich, klar?«


  »Kostet zwanzig Dollar.«


  Ein viel zu hoher Preis für diese Bruchbude, doch das war Allan Mercant in diesem Moment völlig gleichgültig. »Einverstanden.« Er kramte einen weiteren Geldschein hervor, dankte im Stillen Lesley Pounder, der ihm einige Dollar zugesteckt hatte, und reichte ihn über den Tresen.


  »Wenn Sie mir dann bitte den Anmeldezettel ausfüllen wollen und ...«


  »Nicht nötig«, sagte Mercant und leerte die Tasse.


  »Aber wir müssen ...«


  »Nicht nötig. Ist ja keine Übernachtung, nur eine Stunde.«


  »In Ordnung, Mr. ...«


  »Smith.«


  Das verstand sogar dieser junge Mann, dem der Intellekt einer Flasche Flüssigseife in die Wiege gelegt worden war. »Okay, Mr. Smith«, sagte er mit übertriebener Betonung.


  »Wecken Sie mich in einer Stunde.« Mercant wartete keine Bestätigung ab. Er nahm den Schlüssel entgegen, ging nach oben in den ersten Stock, suchte das richtige Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


  


  Er trieb im All, der Sonne entgegen, und ihm war kalt.


  Bis es klopfte.


  Das stete Pochen riss ihn aus dem Schlaf. »He, wachen Sie auf, sonst kostet's extra!«


  Allan Mercant war sofort wieder bei klarem Verstand. »Schon gut, ich bin gleich weg!«


  Er schob die Decke beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und erhob sich. Der Schlaf hatte gutgetan, doch er fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte. War es nicht leichtsinnig, sich in diesem Motel aufzuhalten? Immerhin stand sein Fluchtfahrzeug noch auf dem Parkplatz.


  Möglicherweise warteten sogar schon Agenten der Homeland Security mit gezückter Waffe vor der Tür, während der Bursche in dem Speck-Shirt vor Angst und gleichzeitig vor Begeisterung darüber zitterte, gleich eine gute Show geboten zu bekommen.


  Ein nicht unwahrscheinliches Szenario; mehr als einmal hatte Mercant auf der anderen Seite eines solchen Einsatzes gestanden. »He«, rief er. »Richten Sie mir noch einen Kaffee, ja?«


  »Klar«, tönte es von draußen.


  Er ging ins Badezimmer, ein winziges Kabuff, das erwartungsgemäß alles andere als sauber war. Vor seinem kurzen Schlaf hatte er keinen Blick hineingeworfen. Im Waschbecken schimmerten dunkle Flecken, der Boden glänzte nass, und im offenen Mülleimer klebten drei aufgerollte und gebrauchte Kondome.


  Mercant schob das Fenster nach oben und lehnte sich hinaus. Es zeigte hinter das Motel, auf einen engen Weg vor einer mannshohen Mauer. Mülltüten stapelten sich auf dem aufgerissenen Asphalt.


  Er kletterte auf den schmalen Fenstersims, nahm Maß und sprang. Zielsicher landete er auf der Mauer, ruderte mit den Armen, um Halt zu finden, ging in die Hocke und hüpfte auf den Boden zwischen die Abfalltüten.


  Solche Stunt-Einlagen waren ihm früher leichter gefallen als heutzutage. Er lief am Haus vorbei zum Parkplatz, wo nur sein Wagen und der der jungen Frau standen.


  Das sah gut aus. Vielleicht war sein kleines Täuschungsmanöver doch unnötig gewesen. Es spielte keine Rolle. Er zog den Autoschlüssel aus der Tasche, rannte zu seinem Wagen und nahm den Reservekanister aus dem Kofferraum. Damit ging er weiter.


  »He!«, hörte er hinter sich. »Was is'n mit'm Kaffee?«


  Mercant drehte sich um. Nur der Bursche. Keine Agenten. »Trinken Sie ihn!«


  »Aber ...«


  Er hörte nicht länger zu, sondern eilte zur Straße und blickte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Er wollte sein Glück als Anhalter versuchen. Er marschierte los, weiter weg von Nevada Fields.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis der erste Wagen kam. Mercant winkte, den Reservekanister in der anderen Hand. Das Auto, ein feuerroter Plymouth, raste vorbei.


  Allan Mercant störte sich nicht daran. Ihm war klar, dass bei Weitem nicht jeder anhielt. Noch drei Autos brausten an ihm vorüber, bis das pneumatische Ächzen der Bremsen eines Giga-Trucks ertönte.


  Der Koloss mit drei Anhängern rumpelte an den Straßenrand, und die Scheibe auf der Seite des nichtvorhandenen Beifahrers kam exakt neben Mercants Kopf zur Ruhe. Der Motor erlosch knatternd.


  Von der Fahrerseite beugte sich eine Frau zu ihm – und sie bot überhaupt nicht den Anblick, den Allan erwartet hatte. Sie trug einen Blaumann, einen Arbeitsanzug, aber sie war ganz und gar nicht das Mannweib, das man hinter dem Steuer eines Giga-Trucks erwartete. »Wohin?«


  Er hob den Reservekanister. »Zur nächsten Tankstelle.«


  »Das sind eine Menge Meilen, Kleiner.«


  Einen Augenblick lang vereiste Mercant innerlich; er mochte es gar nicht, auf seine Kleinwüchsigkeit angesprochen zu werden. Und doch lag da etwas in der Stimme der Truckerin, was ihm signalisierte, dass sie ihn nicht verspottete. In ihr schwang alles andere als Hohn mit, eher eine herbe Freundlichkeit, was auch viel besser zu ihrem ansprechenden Aussehen passte.


  »Macht nichts.« Er grinste. »Zumindest, wenn es Sie nicht stört, Mrs. ...«


  »Tulodziecki.« Sie grinste ebenfalls, und Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase. »Aber Mrs. Tulodziecki war meine Mutter, bis sie gestorben ist. Oder vielleicht ist sie es noch immer. Hab sie lange nicht gesehen. Ich bin Iga. Oder auch Wonderbra.«


  Mercant konnte nicht verhindern, dass sein Blick bei diesen Worten zu Igas Oberkörper wanderte. Der Stoff eines Blaumanns spannte sich über vollen Brüsten.


  Sie grinste noch breiter. »Und?«


  »Einen Wonderbra haben Sie nicht nötig. Oder er sitzt bereits perfekt.«


  »Was wäre dir lieber?«


  Es klickte, und die Beifahrertür schwang zur Seite. Allan sah gerade noch, wie Iga die Hand von der Bedienkonsole zurückzog. Unter den Fingernägeln befanden sich Reste von altem Schmieröl. »Am liebsten wäre mir, wenn Sie mich zur nächsten Tankstelle mitnehmen.«


  Sie nickte.


  »Ich bin Allan«, sagte er. Sein Vorname war unverfänglich. Den Nachnamen würde er ganz sicher nicht nennen. »Iga?«


  »Nun steig schon ein.«


  Er schwang sich auf den Beifahrersitz. Drinnen duftete es nach Zitrone, vermischt mit einem unverkennbaren Aroma: süßem Wein. Ihm wurde ein wenig unbehaglich zumute, doch Iga wirkte nicht, als wäre sie betrunken. Den Kanister stellte er zwischen seine Füße. Der Freiraum für die Beine war großzügig genug bemessen und bot eine Menge Platz.


  Iga lenkte den Giga-Truck wieder auf die Straße.


  »Ein Fünfzigtonner?«, fragte Mercant.


  »Sechzig«, sagte sie. »Ich nehme immer nur das Größtmögliche. So bin ich eben.«


  »Wenn das eine Anspielung auf meine ...«


  »Bei Maschinen, Allan. Wenn es um Menschen geht, lege ich ganz andere Maßstäbe an.«


  »Wie soll ich das interpretieren?«


  »Wieso willst du das wissen? Ich bin Truckerin. Frag mich etwas über die Straße, über meinen Truck oder über die verdammten Waren, die ich kreuz und quer durch unser geliebtes Land transportiere. Darüber kann ich dir alles erzählen, aber nicht über Philosophie. Wenn das hier überhaupt Philosophie ist.« Sie lachte, und es klang glockenhell. »Das darfst du mich auch nicht fragen.«


  Mercant begann sich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen. Fast – aber nur fast – könnte er vergessen, dass die Geheimdienst-Elite der USA ihm auf den Fersen war. Er fragte sich, wie die Befehle des Einsatzleiters wohl inzwischen lauteten. Wollten sie ihn wieder unter Arrest setzen? Oder ihm lieber gleich eine Kugel zwischen die Augen verpassen? Sein Status war ...


  »Hey, Allan!«


  Die beiden Worte rissen ihn aus den Gedanken. »Iga?«


  »Dir ist das vielleicht nicht bewusst, aber wenn ein Trucker einen Anhalter mitnimmt, erwartet er eine Gegenleistung. Sollte kein Problem sein – ein Gespräch. Ist etwas anderes, als über Funk mit den Kollegen zu sprechen, verstehst du? Unser Job ist einsam.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, aus Augen, dunkel wie ein Tannenwald.


  »Sie sind fast so schwarz wie die Pupillen«, sagte er.


  »Was?«


  »Deine Iriden.«


  Sie lachte. »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Wieso willst du das wissen?«, wiederholte er ihre Frage von vorhin. »Philosophie ist nicht mein Ding. Wenn das hier überhaupt Philosophie ist.«


  »Na, wusste ich's doch, dass es kein Fehler war, dich mitzunehmen. Ich hab's dir gleich angesehen. Irgendwie kommst du mir ohnehin bekannt vor.«


  »Ich habe ein Allerweltsgesicht«, behauptete Mercant. Das allerdings hatte ihm noch niemand gesagt.


  Mit einem Klicken sprang das Radio an. »Acht Uhr am Vormittag«, tönte eine dumpfe Stimme, unterlegt mit einem Jingle, den Allan noch nie gehört hatte. »Zeit für das Neueste aus aller Welt. Keine guten Nachrichten, wie das eben so ist. Verdammter Mist, aber nur Katastrophen sorgen für Einschaltquoten.«


  »Ich kenne keinen Sender«, meinte Mercant, »der die Dinge auf diese Art beim Namen nennt.«


  Iga lächelte, und die Haut über der Nasenwurzel kräuselte sich. Wieder tanzten die Sommersprossen auf der hellen Haut. Die glatten roten Haare waren nur zentimeterlang. Unwillkürlich fragte sich Mercant, ob die Farbe echt war.


  »Das ist der Truckerfunk«, erklärte Iga. »Wir mögen ihn, weil er ehrlich ist. Klar – er stammt von uns.«


  »Und?«


  Sie schaltete leiser. »Und was? Wir sind Trucker. Wir beschönigen nichts. Wir halten zusammen. Wir sind eine ...«


  »Familie?«, unterbrach Allan. »Ist das nicht etwas dick aufgetragen?«


  Iga bremste, hielt aber nicht an. Inzwischen lag das Motel mitsamt dem verdächtigen Fluchtwagen einige Meilen zurück. Nur wenige Autos waren ihnen seitdem entgegengekommen. »Meine Familie lasse ich nicht beleidigen. Willst du aussteigen?«


  Er schüttelte nur den Kopf. »Die nächste Tankstelle wartet, schon vergessen?«


  Sie warf einen Blick auf den Kanister im Fußraum zwischen seinen Beinen. »Die Tankstelle, klar.«


  »Schau lieber wieder auf die Straße.«


  »Willst du mir sagen, wie ich zu fahren habe?«


  »Entschuldige«, bat Mercant.


  »Akzeptiert. Weißt du, so sind wir Trucker eben.«


  »Schön für euch.«


  »Für uns. Solange du hier in Steph sitzt, gehörst du zu mir. Und damit auch zu uns.«


  »Steph?«


  »Der Truck«, erklärte sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass der Sechzigtonner einen Eigennamen trug. Vielleicht war es das auch.


  Ehe er noch etwas sagen konnte, bremste Iga wieder.


  Warum, war unverkennbar, und der Anblick gefiel Mercant gar nicht. Er hätte keinem Flüchtling gefallen. Eine Polizeisperre verbarrikadierte die Straße. »Was ... was ist dort los?«


  »Nervös, Allan?«


  Etwas an ihrer Stimme verriet ihm, dass sie darüber nicht überrascht war, und er ärgerte sich, dass man es ihm anmerkte. Wo war nur seine Professionalität geblieben? Er verhielt sich wie ein blutiger Anfänger! »Nein, wieso sollte ich?«, log er.


  »Die Sperren sind ganz normal, seit diese STARDUST zum Mond aufgebrochen ist. Das haben mir schon die anderen Trucker gesagt. Allerdings ist mir schleierhaft, was eine Rakete dort oben im Weltall mit Straßensperren hier unten zu tun haben soll.«


  »Mir auch«, behauptete Mercant. »Mir auch ...«


  Iga fuhr langsam und passierte die Sperre unbehelligt.


  »Wonderbra«, sagte Mercant, um das Thema zu wechseln. »So hast du dich mir vorgestellt. Ein seltsamer Name.«


  »Findest du? Alle nennen mich so. Er stammt allerdings nicht ... hiervon.« Sie nahm einen Augenblick lang beide Hände vom Lenkrad und zeigte auf ihre Brüste. »Oder schon, irgendwie, zumindest teilweise. Es ist die etwas abgewandelte Kurzform von Wunderbraut.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der Iga darüber sprach, imponierte Mercant. Offenbar wusste sie genau, wie sie wirkte und wo ihre Reize lagen.


  »Aber zurück zu dir, Allan.«


  Das gefiel ihm gleich viel weniger.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Meinen Namen kennst du.«


  »Zumindest die Hälfte.«


  »Ich kann keinen so einfallsreichen Nicknamen aufweisen wie du. Auch sonst ist mein Leben eher langweilig.«


  »Du lügst.«


  Noch während er sich eine passende Antwort zurechtlegte, entdeckte er die Leuchtreklame einer Tankstelle einige Dutzend Meter vor ihnen. Die Straße verlief schnurgerade und eben, und von Regen gab es keine Spur mehr. Die Sicht reichte weit. »Eine Tankstelle«, sagte er unnötigerweise. »Ich danke dir fürs Mitnehmen, Wonderbra. Wenn ich dich so nennen darf.«


  »Das darfst du«, meinte sie, »wenn du mir sagst, wer du bist.«


  Mercant spürte, dass sie Verdacht geschöpft hatte. Sie verfügte über eine erstaunliche Sensibilität im Umgang mit Menschen. Und obwohl sie wohl ahnte, dass mit ihm etwas nicht stimmte, zeigte sie keinerlei Anzeichen von Angst.


  »Es lohnt sich nicht mehr, lange von mir zu sprechen.« Er deutete aus dem Fenster auf die Tankstelle.


  Doch Iga bremste nicht, im Gegenteil, sie beschleunigte.


  »Was soll das?«, fragte er.


  Im nächsten Augenblick blickte er in die Mündung einer Pistole.


  »Wer bist du, Allan?« Sie sah stur auf die Straße und sie fuhr zu schnell, doch die Waffe zielte exakt auf Mercants Kopf. »Und glaub ja nicht, ich muss dich ansehen, um dir ein drittes Auge zu verpassen. Was hast du zu verbergen?«


  Er stellte sich ahnungslos. »Wie kommst du auf diese Idee?« Gleichzeitig überlegte er, wie er Iga überwältigen könnte. Doch die Truckerin während der Fahrt anzugreifen, erschien ihm wie eine selten dumme Idee. Die Tachonadel zeigte inzwischen fast 90 Meilen pro Stunde. Der Truck donnerte über den Asphalt.


  Iga wandte den Blick von der Straße, schaute ihrem Beifahrer genau in die Augen. »Nur zu deiner Beruhigung: Ich habe den Autopiloten eingeschaltet, er wird die Spur halten.«


  »Deine Waffe ist leider weniger beruhigend. Also, noch einmal, Iga, wie kommst du darauf, dass ich etwas zu verbergen habe?«


  »Ganz einfach.« Die Mündung ruckte näher. Aus wenigen Zentimetern Entfernung schien sie ihr Opfer höhnisch anzustarren. »Du willst, dass ich dich zur nächsten Tankstelle mitnehme? Solche Leute tragen normalerweise einen leeren Kanister mit sich herum, keinen vollen. Also, Allan, du solltest dich aussprechen.« Igas Finger spannten sich um den Abzugshahn.


  


  Splitter der Entwicklung (3)


  


  Bekanntmachung für alle Studierenden des Studiengangs Soziale Kompetenz und Virales Network-Marketing vom 25. Juni 2036, abgeschickt, während Allan Mercant gerade in die Mündung der Waffe der Truckerin Iga Tulodziecki blickte:


  


  
    Die Veranstaltungen von Professor Dr. Dr. Hermann Langke fallen bis auf Weiteres aus. Wir werden Sie informieren, wenn Prof. Langke den Lehrbetrieb wieder aufnimmt.

  


  


  4.


  27. Juni 2036,


  zwölf Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Die Militärmaschine setzte auf dem Flughafen von Hohhot zur Landung an. Sie fiel rau und holprig aus. General Bai Jun bemerkte es nur beiläufig, war schon mit hundert schlechteren Flugzeugen auf tausend erbärmlicheren Pisten gelandet.


  Noch ehe die Maschine zur Ruhe kam, löste er den Gurt, erhob sich und eilte mit festen, sicheren Schritten durch den kleinen Mittelgang. Sein Adjutant He Jian-Dong folgte ihm; auf ihn konnte er sich verlassen. He bildete eine der wenigen Konstanten in seinem Leben, die für Stabilität sorgten.


  Die beiden Chinesen verließen das Flugzeug über eine billige Rampe, kaum dass es stand. Zurück blieben acht weitere Leute; ebenfalls hochrangige Angehörige des Militärs, die vom Staat in diesem Sonderflug transportiert worden waren. Bai Jun hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt. Sie interessierten ihn nicht.


  Nichts interessierte ihn noch, außer seinem aktuellen Auftrag. Er fühlte, dass dies die Kür seines Lebens werden würde. Die Krone. Der Höhepunkt. Sein Beitrag zur Geschichte, gegen die die Invasion Taiwans nur einen Fliegenschiss auf dem Helm eines einfachen Soldaten darstellte.


  Hitze schlug ihm entgegen, als er ins Freie trat. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und brachte den Asphalt des Landefelds förmlich zum Kochen. Die Luft waberte. Kein Vergleich zum angenehm temperierten Spielkasino in Macau, wie sein neuer Auftrag sich nicht mit dem alten vergleichen ließ.


  Der General trug seine Uniform, für diese Hitze völlig ungeeignet. Er schwitzte sofort am ganzen Leib. Seine einzige Reaktion darauf bestand in einem Zurechtrücken seiner Mütze. An ihrem Rand bildeten sich Schweißtropfen im stoppelkurzen Haar. Seine Mimik blieb unbewegt.


  Auf einem nahen Landefeld ging eine weitere Maschine nieder. Hohhot – mit dieser Stadt verband er keine angenehmen Erinnerungen. Als junger Mann, am Beginn seiner kurzen Laufbahn im Geheimdienst, ehe er zum Militär gewechselt war, hatte er dort einen Gegner des chinesischen Staates gestellt. Ihn zu töten war ein Leichtes gewesen und hatte ihm keinerlei Probleme bereitet, weder während er das Messer durch die Kehle seines Feindes zog noch jemals danach.


  Doch die Umstände hatten ihm lange Jahre Albträume beschert. Da war diese Frau bei dem Opfer gewesen, ein junges Ding, eigentlich noch ein Mädchen. Eine jener gescheiterten Existenzen, die sich als Hure verdingten, sobald sie die Geschlechtsreife erlangten. Und oft genug auch früher. Sie hatte alles mit angesehen. Bai Jun war keine andere Wahl geblieben, als sie ebenfalls zu exekutieren. Das Leben hätte ohnehin nichts für sie bereitgehalten außer Erniedrigung, Schmerz und der Gier fremder Männer – aber im Moment ihres Todes hatte sie ihn aus großen Augen angesehen, den Mund geöffnet und ein Wort gehaucht. Keine Bitte um Gnade, kein Laut der Qual, sondern nur ein einziges, kleines Wort: Mama.


  Es gab Augenblicke, in denen es General Bai Jun noch immer hörte.


  »Wo ist der Hubschrauber?«, schrie er gegen den Lärm des in der Nähe ausrollenden Flugzeuges an.


  He Jian-Dong wusste Bescheid. Wie immer. »Folgen Sie mir!«, befahl er nur und eilte voran.


  Verdammtes Hohhot. Es stank, und der Landeplatz hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Aber diese Metropole verfügte nun einmal über den nächstgelegenen Flughafen zu dem Ort, an dem die STARDUST gelandet war. Der alte mongolische Name bedeutete »blaue Stadt«, aber die Übersetzung ins Chinesische ließ auch andere Farben zu; sie nannten sie die grüne Stadt.


  Womöglich wurde bald eine neue Bezeichnung nötig, dachte der General, falls sich von der STARDUST aus ein Kampf entwickelte. Wenn er, Bai Jun, die Katastrophe nicht im Keim ersticken konnte, floss in Kürze eine Menge Blut und Hohhot würde unweigerlich zur roten Stadt werden.


  Kurz darauf stieg er mit He Jian-Dong in einem Hubschrauber in die Höhe und raste über die Gebäude, der Wüstengrenze entgegen. Weit unten, aus den Häuserschluchten, glaubte Bai Jun den Ruf eines Mädchens nach seiner Mutter zu hören.


  


  Das monotone Knattern der Rotorblätter bildete das einzige Geräusch.


  Bai Jun starrte durch die Sichtscheibe des Hubschraubers in die Tiefe. Die kleinen Knöpfe von Kopfhörern steckten in seinem Ohr und suggerierten seinem Adjutanten, dass sich der General zur Steigerung seiner Konzentration wieder einmal dem Genuss von klassischem rituellem Mönchsgesang hingab. Doch Bai Jun hatte die Wiedergabe erst gar nicht gestartet.


  Die trostlose Weite der Wüste zog unter ihm vorüber, und der General überlegte sich die ersten Schritte am Landeort der STARDUST. Er plante sämtliche bekannten Fakten ein, die er während des Flugs nach Hohhot studiert hatte. Vieles war klar, und die Existenz eines energetischen Schutzschirms über der Weltraumkapsel zweifelte er nicht an. Andere sahen darin eine Gefahr; in seinen Augen verlieh diese außerirdische Technologie dem Ganzen einen besonderen Reiz.


  Die große Variable bildete der Astronaut, der die Verantwortung unter dieser Schutzschirmkuppel an sich gerissen hatte. History Maker, dachte Bai Jun. Nannten die Amerikaner nicht so die Menschen, die sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufhielten? In diesem Sinne war dieser Perry Rhodan zweifellos ein History Maker. Er, und nur er, war Bai Juns eigentlicher Gegner.


  Er hatte das Psychogramm des Astronauten studiert. Rhodan glaubte auf geradezu unerschütterliche und lächerliche Weise an das Gute im Menschen. Er hatte besondere Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er auf unkonventionellem Weg die Besatzung eines interplanetarischen Shuttles vor dem Absturz rettete. Die NASA nannte ihn seitdem einen Sofortumschalter.


  Dies waren die Eckpunkte von Rhodans Charakter: schnelles, konsequentes Handeln, gepaart mit ethischen und moralischen Überlegungen.


  Darin bestand die Stärke seines Feindes, und darin lag zugleich seine Schwäche, denn es schränkte Rhodan ein und begrenzte seine Möglichkeiten. Und von genau diesen Einschränkungen würde sich Bai Jun nicht behindern lassen. Das erhob ihn über seinen Gegner.


  Der General rieb über sein Kinn. Kurze, optisch sicherlich kaum wahrnehmbare Bartstoppeln kratzten über die Innenkuppen seiner Finger. Die Scheibe dicht vor seinen Augen vibrierte leicht durch den raschen Flug.


  Unter ihnen tauchten die ersten Fahrzeuge inmitten der Wüste auf, sie fuhren auf den wenigen Pisten, die leidlich ausgebaut die Weite durchschnitten. Ganze Militär-Konvois verstopften die Zufahrten zum Landeplatz der STARDUST, dem Ort, auf den sich zunehmend die Aufmerksamkeit der gesamten Welt richtete. Bald würde es kein anderes Thema mehr geben, erst recht nicht, wenn Bai Juns Plan Früchte trug.


  Ein Aufmarsch fand rings um die STARDUST statt, zahlreiche Truppen stationierten sich dort. Die Invasion des chinesischen Militärs nahm gewaltige Ausmaße an. Die Einheiten der Mongolei blieben dagegen verschwindend gering. Bai Juns Volk wartete schon lange auf eine Gelegenheit, sich die Mongolei einzuverleiben, und hatte deshalb starke Kontingente in der Gobi stationiert. Ein Beweis für die weise Voraussicht der Chinesen.


  Die Befehlshaber dieser Truppen überboten sich gegenseitig in ihrem Eifer, sich durch einen erfolgreichen Angriff auszuzeichnen. Nur, dass ein erfolgreicher Angriff unter diesen Umständen unmöglich war.


  In der Ferne tauchte nun in Bai Juns Sichtfeld die Schutzschirmkuppel auf, an der das Artilleriefeuer wirkungslos abprallte. Der General wunderte sich zwar darüber, als er es zum ersten Mal sah, nahm es aber als Tatsache hin.


  »Narren«, stieß er hervor, sein erstes Wort seit Langem. Er zog sich die Knöpfe der Kopfhörer aus den Ohren. »Beschaff mir eine Liste sämtlicher Offiziere, die den aktiven Angriff befohlen haben.«


  He Jian-Dong bestätigte.


  »Dann sorgst du dafür, dass alle abgezogen und degradiert werden«, fuhr der General fort. »Es wurde höchste Zeit, dass man mich hierher beordert hat. Rhodan muss man mit völlig anderen Mitteln bekämpfen.«


  »Selbstverständlich.« Die Finger seines Adjutanten huschten über das Eingabefeld eines Mini-Computers.


  Der Hubschrauber überflog die letzten anreisenden Konvois und senkte sich in der Nähe der energetischen Kuppel dem Boden entgegen.


  Kaum gelandet, sprang Bai Jun aus der Maschine und rannte weiter, ohne den Kopf einzuziehen, wie es viele instinktiv unter den rasenden Rotorblättern taten. Sie lagen hoch genug, um ihn nicht zu verletzen.


  Dabei bellte er Befehle in ein Funkgerät, etablierte sich als neuer Oberbefehlshaber der chinesischen Mission STARDUST. Mit den hochrangigen Militärs wechselte er keine Silbe; sein Adjutant kümmerte sich um sie und sorgte dafür, dass sie von hier verschwanden und ihn nicht länger mit ihren närrischen und plumpen Aktionen behinderten.


  Bai Juns erste Amtshandlungen bestanden darin, das wirkungslose Artilleriefeuer einzustellen und die Truppen in einen Abstand von zwei Kilometern zu der Schutzfeldkuppel zu dirigieren.


  Eine Zone der Ruhe entstand, und damit die Grundlage, wirklich zielführend weiterzuarbeiten.


  »Was nun?«, fragte He Jian-Dong.


  Bai Jun sah ihn an. Um seine Lippen spielte ein kühles, ausdrucksloses Lächeln. »Wir unternehmen einen Spaziergang.«


  


  Woher der Wind kam, wusste Bai Jun nicht. Vielleicht brach die Schutzschirmkuppel die vom Wüstensand aufsteigende Hitze und wirbelte die Luftschichten durcheinander. Womöglich war es auch ein völlig natürliches Phänomen.


  Die beiden chinesischen Militärs standen auf einem Hügel, der einen perfekten Blick auf jenen Ort bot, der auf bizarre Weise zum eigentlichen Zentrum der Welt geworden war.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte der General zu seinem Adjutanten.


  He Jian-Dong wartete schweigend ab.


  »Entweder endet hier alles, oder die Zukunft beginnt.« Bai Jun legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und verschränkte die Finger ineinander. »Auf unsere Weise oder auf die der Amerikaner.« Das letzte Wort sprach er spöttisch und voller Verachtung aus. »Sorgen wir dafür, dass das Richtige geschieht. Nur eins ist klar, He Jian-Dong: Nichts wird so bleiben, wie es ist, auch wenn dort draußen ...«, er machte eine umfassende Handbewegung, »... unzählige ahnungslose Tölpel noch nicht wissen, dass die alte Zeit unwiderruflich vergangen ist.«


  Die STARDUST unter der durchsichtigen Schutzschirmkuppel bot einen bizarren Anblick. Die gelandete Weltraumkapsel war geradezu winzig ohne ihre abgebrannten und im Weltall abgeworfenen Vorstufen. Ein glitzerndes Stück Metall, kleiner als ein Wohnhaus und mindestens doppelt so zerbrechlich. Es passte nicht hierher, in die Wüste, in diesen lebensfeindlichen Ort der stillen Ewigkeit, und wirkte, als könnte es mit einer einzigen Handbewegung, einem einzigen kurzen Befehl und einer einzigen, alltäglichen Explosion zerquetscht werden.


  Aber längst hatte die STARDUST das Gegenteil bewiesen.


  He Jian-Dong murmelte etwas Bestätigendes und blickte nach dem Summton einer eingehenden Nachricht auf seinen Mini-Computer. »Neuigkeiten von den Vorbereitungen in Macau«, erklärte er. »Die Informantin hat endlich die Schlüsselinformation geschickt.«


  Vor einigen Stunden noch war das bedeutungsvoll gewesen, nun interessierte es Bai Jun nicht mehr. Genauso wenig wie die Entwicklungen der weltpolitischen Lage; den Worten seines Adjutanten zufolge standen Land für Land und Regierungsoberhaupt für Regierungsoberhaupt langsam kopf, weil die alten Probleme neue Brisanz erhielten.


  Die Rede eines Perry Rhodan und die Präsentation des Außerirdischen Crest vor einigen Stunden brachten das ohnehin instabile Machtgefüge der Erde zusätzlich ins Wanken. Das fragile Gebilde aus Macht und Waffengleichheit würde in Kürze einstürzen, davon war Bai Jun überzeugt.


  Der General ließ seinen Adjutanten reden. Warum sollte er sich darum kümmern, was dort draußen geschah? Er stand hier, am Zentrum, an der Quelle sämtlicher Veränderungen.


  An dem Ort, an dem die Zukunft geboren wurde, an dem sie sich wie ein Baby aus dem Mutterleib quetschte. Es konnte nicht ohne Wehen und Schmerzen geschehen. Er, Bai Jun, war derjenige, der dieses neugeborene Kind in die richtige Richtung lenken musste. Und wenn es nötig war, würde er es mit einer scharfen Klinge zurechtschneiden, auch wenn es mit seinem letzten Atemzug nach seiner Mutter rief.


  Der General entdeckte etwas, das halb verborgen aus dem Sand ragte: ein Fetzen blauer Stoff. Bai Jun ging die wenigen Schritte und zog ihn an sich.


  Sandkörner rieselten von der amerikanischen Flagge herab. Ein Stück Stoff, das vermutlich von einem Raumanzug stammte. Es war unsanft und unprofessionell entfernt, wahrscheinlich mit roher Gewalt abgerissen worden.


  Er wandte sich an seinen Adjutanten. »Dies wird länger dauern. Errichte mein Kommandozelt auf diesem Hügel. Es ist der richtige Platz. Ich muss inzwischen etwas erledigen.«


  Noch keine drei Schritte in die Tiefe gegangen, hörte er He Jian-Dongs Stimme. »Wohin wollen Sie, General?«


  Ohne sich umzudrehen, eilte Bai Jun weiter. »Ich werde jemandem einen Besuch abstatten.« Während er sich der Schutzschirmkuppel näherte, steckte er die Flagge in die Tasche seiner Uniform.


  


  Splitter der Entwicklung (4)


  


  Aufzeichnung des ersten Verhörs von David Torrance, dem Betreiber des anonymen Internetblogs Alienfacers. Das Protokoll wurde erstellt am Vortag der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi.


  


  
    »Sie hören mir jetzt gut zu, ist das klar? Wie kommen Sie zu dem, was Sie in Ihrem Blog geschrieben haben?«

  


  
    DT: »Welcher Blog? Wovon sprechen Sie? Was soll das alles? Ich verlange ...«

  


  
    »Seien Sie still! Ich warne Sie, halten Sie mich nicht für dumm!«

  


  
    DT: »Was jetzt?« [lacht.] »Soll ich antworten oder still sein?«

  


  
    »Du kleines ...«

  


  
    »Ruhig, Jack. Lass dich nicht provozieren. Also, Mr. Torrance. Wir wissen, dass Sie der Autor des Blogs Alienfacers sind. Sie sprechen von Beweisen für die Existenz von Außerirdischen.«

  


  
    DT: »Also gut, gehen wir davon aus, es wäre so. Ich kenne den Blog, das stimmt. Dort stehen schon seit Langem Texte, die von der ...«

  


  
    »Das tut nichts zur Sache!«

  


  
    DT: »Oh doch! Warum nehmen Sie mich gerade jetzt gefangen? Habe ich einen Nerv getroffen, ja? Habe ich ...«

  


  
    »Sie geben also zu, dass Sie der Autor des Blogs sind?«

  


  
    DT: »Soll mir recht sein! Also, wie ist ...«

  


  
    »Wir stellen hier die Fragen, klar? Auf welcher Grundlage basieren Ihre Texte?«

  


  
    DT: »Auf gesundem Menschenverstand. Freut mich ja, dass die Regierung inzwischen offenbar ebenfalls bemerkt hat, dass etwas ...«

  


  
    »Bleib bei der Sache, klar?«

  


  
    »Jack, nur ruhig Blut.«

  


  
    »Wenn du mich fragst, ist das hier Zeitverschwendung. Das ist doch nur ein Spinner.«

  


  
    DT: »Ich verbitte mir ...«

  


  
    »Macht doch, was ihr wollt. Ich verschwinde von hier.«

  


  
    »Gut, fahren wir später fort. Mr. Torrance, wir werden Sie dann mit einem weiteren Verdächtigen konfrontieren.«

  


  
    DT: »Und wer soll das sein?«

  


  
    [spöttisches Lachen]

  


  
    »Das werden Sie schon sehen.«

  


  


  Anmerkung: Die Agenten Jack Anderson und Carl Stephens kommen zu einer übereinstimmenden ersten Einschätzung: Torrance ist ein harmloser Verschwörungstheoretiker, der nichts über die aktuellen Ereignisse auf dem Mond weiß. Ein bloßer Zufall. Dennoch stimmen sie beide dafür, die Konfrontation mit Professor Langke durchzuführen.


  


  5.


  27. Juni 2036,


  zwölf Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  »Es ist still geworden«, sagte Crest da Zoltral. Der alte Arkonide lag auf seiner Liege. Er sah zwar schwach aus, aber weniger elend als noch auf dem Mond oder während der Rückreise zur Erde. Offenbar war er etwas zu Kräften gekommen. Seine Stimme hatte ein dunkles, rauchiges Timbre, und jedes Wort schien bis in den letzten Winkel des Cockpits der STARDUST und noch weit darüber hinaus vorzudringen.


  Sein Blick ging zur Seite, durch das Cockpitfenster; Rhodan folgte ihm. Am Horizont erkannte er die chinesischen Truppen, die ihren Aufmarsch seltsam verändert und Abstand zur STARDUST genommen hatten.


  Die Soldaten bildeten winzige Punkte, die sich kaum von der Sandfläche abhoben; jeder einzelne wäre hoffnungslos untergegangen, nur in der Masse hoben sie sich von ihrer Umgebung ab. Sie wirkten wie ein wimmelnder Ameisenhaufen. Zahllose Panzer und Granatwerfer ragten zwischen ihnen auf.


  Perry Rhodan saß auf seinem Pilotenplatz, dicht neben der Liege – direkt vor dem Schutzschirm, der Crest vor dem Kontakt mit der irdischen Luft schützte. Wegen seines geschwächten Immunsystems, das eine Folge der von Manoli diagnostizierten Leukämie war, hätte sonst jeder Atemzug den Tod bedeuten können.


  In dem engen Raum blieb nicht viel Platz. Crests Liege war exakt in einen winzigen Freiraum montiert worden, und sie schwebte fragil auf einem Antigravitationsfeld. Rhodan deutete aus dem Fenster. »Das Militär demonstriert seine Macht, aber es hat einsehen müssen, dass das ständige Granatenfeuer sinnlos ist. Es beweist vielmehr ihre Machtlosigkeit.«


  »Haben sie es tatsächlich eingesehen?«, fragte Crest. »Oder bleibt ihnen keine andere Wahl, weil sie ihre Munition nicht verschwenden wollen? Vielleicht sind sie auch frustriert und wütend.«


  Rhodan nickte langsam. Seine Hände lagen auf den Armlehnen, der Kopf ruhte an der Stütze. Eine vertraute Haltung, die ihn an den mörderischen Flug ins All und zum Mond erinnerte. »Wo liegt der Unterschied bei dem, was Sie aufgezählt haben?«


  »Hier, mein Freund.« Der Arkonide tippte sich sachte an die Schläfe. »Nur hier.« Die Geste wirkte menschlich und allzu geläufig. Sie täuschte über die Fremdheit dieses Mannes hinweg und betonte doch zugleich die Gemeinsamkeiten der beiden Lebewesen in diesem Raum.


  »Wissen Sie, Crest, ich bin immer wieder erstaunt, wie ähnlich wir uns sind.«


  »Sie und ich?«


  Rhodan dachte nach. »Mehr noch. Unsere Völker. Menschen und Arkoniden.«


  »Diese Menschen, die dort draußen militärisch aufmarschieren und in den letzten Stunden tausend Bomben auf uns geworfen haben ... oder solche wie Sie?«


  »Sagen Sie es mir.«


  Doch der Arkonide schwieg. Was in ihm vorging, konnte Rhodan nicht einmal erahnen. Seine Mimik und Gestik blieben undeutbar, entsprangen sie doch einer völlig fremden biologischen Grundlage, einer andersartigen Kultur und Zivilisation.


  »Gibt es solche Unterschiede auch in Ihrem Volk?«, fragte der Astronaut.


  Der Außerirdische drehte sich auf seiner Liege um. Der energetische Schirm rund um ihn dämpfte diese Geräusche ebenso wenig ab wie die Worte. »So viele Fragen? Vergessen Sie nicht, dass wir über die Menschen dieses Planeten sprechen, nicht über die Arkoniden. Sie sind das Thema, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen. Wer weiß, wann die Zeit kommen wird, darüber hinauszugehen. Sehen Sie, Rhodan, was dort geschieht. Die Soldaten haben den ganzen Tag über auf uns geschossen, um jetzt mit einem Mal das Feuer einzustellen. Glauben Sie wirklich an einen Zufall? Oder an eine späte Einsicht?«


  »Es wäre schön«, erwiderte Rhodan. »Aber Sie haben recht. Ich kann es nicht glauben. Etwas an der Gesamtlage hat sich geändert.« Und es gefällt mir gar nicht, dass sie eine Position in solch weitem Abstand einnehmen, ergänzte er in Gedanken. Denn er konnte die eine, bösartige und beängstigende Überlegung nicht verdrängen – die bange Frage, ob das Militär den Einsatz von stärkeren, weitaus zerstörerischen Waffen plante. Was, wenn in diesen Sekunden ein Atomsprengkopf vorbereitet wurde?


  Crest setzte sich auf. Sein langes weißblondes Haar rutschte über die Schultern auf den Rücken. Seine Gestalt war hager, die Sehnen am Hals traten vor Anstrengung weit hervor. Die roten Augen in dem bleichen Gesicht suchten den Blick seines Gegenübers. »Sie kennen Ihr Volk besser als ich. Was könnte geschehen sein, das eine solche Truppenbewegung erklärt?«


  Wenn ich das nur wüsste, dachte Rhodan. Es bildete für ihn ebenso ein Rätsel wie die Tatsache, dass Crest einem Gespräch über sein Volk, die Arkoniden, stets auswich. »Es gibt neue Befehle«, vermutete er und entschied sich, seine düstere Befürchtung auszusprechen. »Oder man bereitet einen konzentrierten Angriff vor. Mit stärkeren Waffen.«


  Der Außerirdische senkte den Blick. »Ihr Volk ist kriegerisch, aber wenigstens sind Sie sich darüber im Klaren. Es ist gut, seine Natur nicht zu verleugnen. Nur so kann man die schlechten Teile davon überwinden und sich weiterentwickeln.«


  »Nicht alle sind zerstörerisch veranlagt!«, widersprach Rhodan vehement. »Es gibt viele, denen etwas anderes auf dem Herzen liegt und die ...«


  »Lassen Sie es gut sein. Ich verstehe, was Sie sagen wollen.« In Crests Stimme lag eine tiefe Traurigkeit, ein Gefühl von Resignation. »Und ich bewundere Ihre Haltung. Wir sollten jedoch die Ruhe nutzen, die uns momentan vergönnt ist.«


  »Es handelt sich lediglich um die Ruhe vor dem Sturm.« Rhodan erhob sich. »Das ist eine Redewendung meines Volkes. Sie bedeutet ...«


  »Ich verstehe sie. Diese Worte sprechen für sich selbst.«


  »Sie müssen einen denkbar schlechten Eindruck von uns Menschen gewonnen haben, Crest. Was Sie mit eigenen Augen beobachten, spricht gegen uns.«


  »Nein«, antwortete der Außerirdische. »Ich habe noch ganz andere Dinge erlebt.«


  Er hat ein Stück seiner selbst offenbart, aber weiter will und wird er nicht gehen, erkannte Rhodan. Er wird mir nicht erklären, was er wirklich denkt und wieso. Dieser Mann hütet ein Geheimnis, etwas aus der Geschichte seines Lebens, das ihn zu dem gemacht hat, was er nun ist. Es fiel ihm schwer, Crest einzuschätzen. Auch sein Verhältnis zu Thora als Kommandantin des außerirdischen Raumschiffes war ihm ein Rätsel.


  Sicher war nur, dass die beiden Arkoniden ein völlig unterschiedliches Verhalten zeigten. Crest erschien ihm weitaus gütiger, offener und freundlicher als die kühle, distanzierte und disziplinierte Thora. Ganz zu schweigen von den zwei Dutzend Besatzungsmitgliedern der AETRON, auf die sie nur einen kurzen Blick geworfen hatten; jene Arkoniden, die wie apathisch auf ihren Liegen lagen und die Lichtwolken über ihren Köpfen anstarrten.


  Oder täuschte er sich bei der Einschätzung von Crest und Thora? Durfte er denn Wesen aus einer fremden Welt mit menschlichen Charaktermaßstäben und Eigenschaften messen?


  Doch es gab etwas anderes, über das er weitaus dringender nachdenken musste als über die tausend Fragen, die sich im Umgang mit den Außerirdischen stellten.


  »Ich danke Ihnen für die Offenheit«, sagte Rhodan. Es erschien ihm sinnvoll, sich auf diesen Bereich zu konzentrieren und nicht auf die Dinge, die der Arkonide im Verborgenen hielt. Schließlich war es Crests gutes Recht, Geheimnisse zu hüten. Er selbst, Rhodan, brachte auch nicht alles ans Licht. Es wäre überhaupt nicht möglich gewesen in der Kürze der Zeit. »Und auch dafür, dass Sie offenbar an das Gute in meinem Volk glauben.«


  »Müssen wir das nicht, wenn wir überleben wollen? An das Gute in jedem Volk zwischen den Sternen glauben? Egal, was ...« Crest brach ab.


  »Sprechen Sie bitte weiter.«


  »Egal, was wir sehen und erleben.«


  »Ich stimme Ihnen zu, aber viele beurteilen dies anders. Zumindest ist es bei großen Teilen meines Volkes so. Es ist eine grundlegende Frage in unserem Zusammenleben. Gibt es das Gute im Menschen, oder sind wir von Natur aus böse? Wir führen Kriege, und wenn ich sehe, was auf diesem Planeten geschieht, entdecke ich unendlich viel Leid. Schmerzen, die wir uns gegenseitig zufügen, aus welchen Gründen auch immer.«


  »Weil die Ehrfurcht fehlt«, warf der Arkonide ein.


  Rhodan verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Ehrfurcht vor dem Leben«, sagte er. »Das ist es doch, was Sie meinen, Crest da Zontral?«


  »Jeder verdient diese Ehrfurcht. Und den Glauben daran, dass es eine bessere Zukunft gibt. Auch wenn man resignieren möchte vor dem, was man erlebt.«


  »Ist es auf Ihrem Planeten zu einer Katastrophe gekommen? Und was sehen Sie ...«


  »Reden Sie nicht weiter«, unterbrach der Arkonide. »Diese Dinge werde ich nicht besprechen. Nicht, solange dort draußen eine Armee steht, die Sie und mich töten will.«


  »Es gibt nur einen Weg, dagegen anzugehen.« Rhodan erhob sich von seinem Pilotenplatz und ging in dem engen Cockpit direkt zur Sichtscheibe, legte beide Hände flach daran. Es fühlte sich kalt an. Er stand so nahe, dass sein Atem auf dem Glas kondensierte. »Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Gegen das angehen, was wir dort draußen beobachten. Gepaart mit dem Glauben an das Gute, von dem Sie gesprochen haben, finden wir so die Kraft zur Veränderung.«


  In den Augen des Arkoniden fing sich das Licht, und es schien, als glimmten sie aus sich heraus rötlich. »Sich zu ergeben angesichts dessen, was wir sehen, ist immer der falsche Weg.« Es klang, als würde er es von einem Blatt ablesen, wie eine auswendig gelernte und oft zitierte Floskel. Es fehlte die echte Überzeugung, der eigene innere Antrieb, der diesen Worten die nötige Überzeugungskraft verlieh.


  Rhodan fragte sich erneut, was in diesem Mann vorging. Was hatte er erlebt? Und was hatte letztlich zum Kontakt ihrer beiden Völker geführt? Wirklich nur ein Absturz, weil die Arkoniden an Bord so passiv geworden waren, dass sie in ihren Fiktivspielen versunken waren? Oder steckte mehr dahinter? »Wieso haben Sie unser Sonnensystem aufgesucht, Crest?«


  »Ich ...« Der Arkonide hob die Arme. Die Fingerspitzen berührten einander. Dann legte er sich wieder zurück, drehte den Kopf zur Seite und faltete die Hände über der Brust. Sein Atem ging ruhig und scheinbar entspannt. »Lassen Sie uns später darüber reden.«


  »Hat es etwas mit uns zu tun? Mit der Menschheit? Mit der Situation, in der wir uns befinden?« Die beiden Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, sprach er nicht aus, sondern formulierte sie nur in Gedanken: Und wenn ja, sind Sie gekommen, um uns zu helfen oder um uns zu bestrafen?


  Crest schwieg.


  »Hören Sie bitte zu«, bohrte Rhodan weiter. »Wir sind uns nicht einig, wie wir nun vorgehen sollen. Ich habe mit meinen Kollegen gesprochen, mit Reginald Bull, Eric Manoli und Clark Flipper. Eine Meinung ist, dass wir der Menschheit demonstrieren müssen, über welche Macht wir verfügen.« Er legte eine kurze, exakt bemessene Pause ein. »Oder genauer gesagt, welche Macht Sie besitzen, Crest. Sie und Ihr Volk. Mit Ihrer Supertechnik können wir die Menschheit vielleicht dazu zwingen, zur Vernunft zu kommen!«


  »Glauben Sie wirklich, dass das möglich ist? Kann man den ... Frieden mit Gewalt erzeugen? Darum geht es Ihnen doch, nicht wahr? Um den Frieden für Ihre Welt?«


  Rhodan nickte, bis ihm auffiel, dass sein Gegenüber diese Geste womöglich nicht deuten konnte. Sie war ihm allerdings in Fleisch und Blut übergegangen; er führte sie rein intuitiv durch. »Sie haben recht«, sagte er deshalb. »Aber ich will keine Gewalt anwenden. Zwingen ist darum nicht das richtige Wort. Eine ... Demonstration unserer Machtmittel wäre die passendere Bezeichnung.«


  »Also eine Drohung.«


  Erneut wollte Rhodan widersprechen, doch er schwieg, als er näher darüber nachdachte. Im Grunde genommen traf genau das zu. »Das ist wohl eine philosophische Debatte und eine Frage der Interpretation.«


  »Friede durch den Ausgleich der Machtmittel oder dadurch, dass eine Partei über größere Macht verfügt.« Crests Stimme klang nachdenklich. »Sei es nun die mit den besseren Absichten oder nur den effektiveren Waffen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin durchaus nicht abgeneigt, Ihnen zuzustimmen und zu helfen.«


  Rhodan fühlte, wie die Aufregung einer ungeheuerlichen Möglichkeit in ihm aufstieg. »Für die Verhältnisse unseres Planeten sind wir mit der arkonidischen Technologie so gut wie allmächtig. Aber wir verfügen nur über winzige Bruchstücke Ihrer Technik! Ich habe auf dem Mond so viel mehr gesehen. Helfen Sie uns, Crest! Das ist die Bitte, die ich ganz konkret vorbringe, und ich bin froh, dass Sie bereit sind, darüber nachzudenken. Ihre AETRON verfügt über sechzehn Beiboote. Ein einziges davon genügt ... Crest, stellen Sie mir einen dieser 60-Meter-Raumer zur freien Verfügung.«


  Er wusste, dass es ein kühner Wunsch war. Für den Arkoniden mochte ein Schiff dieser Größe nur ein kleines, unbedeutendes Beiboot darstellen – für die irdische Raumfahrt war es ein Gigant, der zudem über unvorstellbare technologische Mittel verfügte.


  Crest schwieg.


  »Eines von sechzehn Beibooten«, betonte Rhodan erneut. »Zweifellos ist es für Sie entbehrlich.«


  »Eigentlich ja. Aber Thora wird das niemals zulassen, und sie ist nun einmal die Kommandantin der AETRON.«


  »Aber wenn Sie mein Fürsprecher sind, Crest, stellt sich die Lage vielleicht ganz anders dar. Sie sind ein Arkonide, genau wie Thora, und Sie verstehen, worauf es mir ankommt. Ich versuche nicht, meine eigene Macht auszubauen und dazu Ihr Beiboot zu missbrauchen! Ich will nur eines: meinen Planeten retten, mein Volk vor dem Untergang bewahren, in den es unaufhörlich hineinschlittert! Diese Situation, die Begegnung mit Ihnen, ist eine große Chance für die Menschheit, aber auch eine Quelle unendlicher Gefahr. Wenn Neid, Missgunst und Angst die Oberhand gewinnen, wird es zur Katastrophe kommen!« Rhodan holte tief Luft und überlegte sich die nächsten Worte ganz genau. »Sie tragen Verantwortung für mein Volk und meine Welt. Durch die Begegnung mit Ihnen und Thora sind Dinge in Bewegung gekommen und hat sich alles noch weiter zugespitzt.«


  »Verantwortung«, wiederholte Crest leise.


  Rhodan versuchte, die Stimmung seines Gegenübers zu eruieren. War er zu weit gegangen? Hatte er den alten Arkoniden wütend gemacht? War der Vorwurf, der hinter seinen Worten steckte, womöglich nicht gerechtfertigt?


  Crest schwieg und schloss die Augen. Es sah aus, als schlafe er ein. Nur etwas sprach dagegen: Die Hände bewegten sich langsam, und die Finger umklammerten die Außenkante seiner Liegefläche.


  Als wäre das der Auslöser, ging plötzlich ein Ruck durch die Liege, ein schriller Ton erklang, und die Liege sackte ab. Sie krachte auf den Boden der Zentrale. Crest zuckte zusammen, rutschte fast über die Kanten. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, er setzte sich abrupt auf.


  Ein Flimmern tanzte rund um die Liege in der Luft, wie die Schlieren einer zerplatzenden Seifenblase. Im nächsten Moment schwebte Crest samt seiner Trage von selbst wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Offenbar reparierte sich der plötzlich aufgetretene Defekt automatisch.


  Das Flimmern erlosch, und der Arkonide schnappte nach Luft. Einen Augenblick sah es aus, als bekäme er keine Luft. Seine roten Augen weiteten sich, die Pupillen verengten sich zu winzigen Punkten.


  »Der Schutzschirm«, sagte Crest. »Er ist defekt.«


  »Sie sind ...«


  »Die Luft Ihres Planeten kontaminiert mich.« Die Stimme des Arkoniden klang ruhig und besonnen, mehr denn je schien er in sich selbst zu ruhen. »Ich kann sie atmen, wie Sie wissen, doch welche Auswirkungen es auf meine Krankheit hat, vermag ich nicht zu sagen. Die Bakterien Ihrer Welt werden ...«


  Er verstummte, als sich eine dritte Gestalt in das Cockpit der STARDUST schob. Reginald Bull streckte zuerst seinen Kopf in den engen Raum. Die Gesichtshaut war von der Sonne gerötet, wirkte im Vergleich zum rostroten Kopfhaar aber immer noch blass. »Ich störe nicht gerne, aber es gibt etwas Wichtiges.«


  Rhodans Blick wechselte zwischen Crest und dem Neuankömmling hin und her. Was, wenn sich der Zustand des Arkoniden nun noch weiter verschlechterte? Wenn sein Immunsystem noch mehr belastet wurde und Crest womöglich starb? Wie würde Thora reagieren? »Reg, wir ...«


  »Ich weiß, Perry. Aber wir haben Besuch. Es gibt da jemanden, der dich sprechen will. Jenseits der Schirmfeldkuppel.«


  Rhodan nickte. »Ich muss Sie allein lassen, Crest.«


  »Gehen Sie nur. Ich hoffe, Sie können diesen Abgesandten zur Vernunft bringen. Es handelt sich um einen Boten der militärischen Kräfte? Einen Botschafter?«


  Reginald Bull bestätigte.


  »Ehe ich gehe«, sagte Rhodan, »bitte ich Sie noch um eine Auskunft. In welchem Verhältnis stehen Sie zu Thora?«


  »Sie ist eine Waise, die ich in meinen Haushalt aufgenommen habe.«


  »Die Kommandantin der AETRON verdankt Ihnen also viel, und Sie sind ein väterlicher Ratgeber für sie. Dann denken Sie an das, was wir eben besprochen haben, Crest. Wenn Sie es für richtig halten, mir ein Beiboot zur Verfügung zu stellen, dann überzeugen Sie Thora.«


  Der Arkonide schenkte ihm einen undeutbaren Blick, dann wandte sich Rhodan zu Bull und verließ die Zentrale der STARDUST.


  


  Splitter der Entwicklung (5)


  


  Nachricht von Prof. Dr. Dr. Hermann Langke, auf ein Stück Toilettenpapier im Badezimmer seines Hauses gekritzelt, von seiner Frau acht Stunden vor der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi entdeckt:


  


  
    Annie, Agenten verfolgen mich seit der Universität. Sie werden mich verhaften. Gib es an George weiter. Die Mondmission hat mit der Entdeckung von Außerirdischen zu tun. Verschaff mir Frank als Anwalt. Er weiß, was zu tun ist. Hab keine Angst. Ich liebe dich.

  


  


  6.


  Zwei Tage vor der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Die Mündung der Pistole schaute ihn an wie ein tödliches Auge. Doch Allan Mercant behielt die Nerven. Er hatte bereits weitaus gefährlichere Situationen als diese erlebt.


  »Also«, sagte Iga Tulodziecki. »Wer oder was bist du?«


  Er durchdachte blitzschnell seine Alternativen. Eine Flucht war unmöglich. Iga wirkte fest entschlossen, und sie befanden sich in voller Fahrt. Der Giga-Truck donnerte inzwischen mit über 90 Meilen pro Stunde über die Straße, gesteuert vom Autopiloten, der ihn zuverlässig in der Spur hielt.


  Vielleicht hätte er Iga die Waffe entwinden und sie ausschalten können, doch das kam nicht infrage. Er durfte ihr keinen Schaden zufügen. Sie hatte ihn freundlich aufgenommen und ihm helfen wollen; es wäre ein schlechter Dank, sie nun anzugreifen.


  »Na los!«, forderte sie.


  Mercant hob vorsichtig die linke Hand, streckte den Daumen aus und deutete damit durch die Frontscheibe nach draußen. »Gegenverkehr, Wonderbra!«


  »Lenk nicht ab!«


  »Ich habe Autopiloten noch nie vertraut, noch nicht einmal in Kleinwagen, und erst recht nicht in Giga-Trucks!«


  »Lenk ... nicht ... ab!«


  Der entgegenkommende Wagen raste vorbei.


  »Findest du es nicht etwas übertrieben, gleich eine Waffe zu ziehen? Nur, weil mein Reservekanister nicht leer ist?«


  Iga hob die Pistole ein wenig an, dass die Mündung nun genau auf seine Stirn zeigte. »Sei froh, dass ich so ein gutmütiger und fröhlicher Mensch bin. Also zum letzten Mal: Wie heißt du wirklich?«


  »Du willst wissen, wer ich bin. Gut. Allan Chesterfield. Journalist. Ich habe eine unbequeme Artikelreihe veröffentlicht. Du hast von der aufkommenden Zensur gehört?« Er hoffte, dass er die Truckerin richtig einschätzte. Wahrscheinlich war sie eine Art Freigeist, der Individualität und Freiheit über alles ging.


  Zwar hielt Mercant das Gerede von der Zensur, die die öffentliche Meinungsfreiheit nach und nach eindämmte, für maßlos übertrieben – aber mit dieser Lüge wollte er Iga auf seine Seite ziehen und Sympathiepunkte sammeln. Sie sagte im Grunde gar nichts aus und ließ viel Interpretationsspielraum.


  »Weiter!«, forderte sie. Sie zupfte mit der Linken den Träger ihres Blaumanns über der Schulter zurecht.


  Er bildete sich ein, dass ihre Haltung schon entspannter war als noch vor einigen Augenblicken. »Ich bin der Regierung ein wenig auf den Schlips getreten. Deshalb wollen sie mich auch ... hm, verhören. Das gefällt mir wiederum nicht, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Was nicht erklärt, warum du mit einem Reservekanister durch die Gegend läufst.«


  »Kennst du das Motel, etwa eine knappe Meile hinter dem Punkt, an dem du mich aufgelesen hast?«


  Sie lachte, und mit einem Mal sah sie wunderschön aus. »Ein schrecklicher Laden. Spinnen, Dreck und ...«


  »... gebrauchte Kondome«, ergänzte Mercant.


  Was sie wiederum noch mehr zum Lachen brachte. Sie senkte die Waffe merklich. »Du warst dort?«


  »Hab eine Stunde geschlafen. Danach tauchten dort Leute auf, denen ich gelinde gesagt nicht begegnen wollte. Also ließ ich meinen Wagen stehen, dessen Spur sie offenbar hartnäckig verfolgten, schnappte mir aber noch den Reservekanister und machte einen auf Anhalter. Scheinbar habe ich mich dabei ziemlich dumm angestellt.«


  »In der Tat.«


  Gerade die Mischung aus Lüge und Tatsachen war es, die Mercants Geschichte glaubhaft erscheinen ließ. Zwar waren seine Verfolger nicht in dem Motel aufgetaucht, aber genau das hatte Allan befürchtet. Die volle Wahrheit wiederum wollte er der Truckerin nicht sagen – sie war erstens zu brisant und zweitens allzu unglaubwürdig. Außerirdische, Atombomben, Homeland Security, exekutierte Geheimdienstleute in aller Welt, der Raumhafen in Nevada Fields ... Zutaten, die aus einem Science-Fiction-Thriller stammen mochten, aber nicht aus der Wirklichkeit.


  Iga ließ die Waffe wieder verschwinden, legte die Hände an das Lenkrad. »Autopilot aus!«, sagte sie, und die Sprachsteuerung des Giga-Trucks befolgte sofort den Befehl.


  »Eine Frage«, bat Mercant. »Dir ist klar, dass das eben ganz schön gefährlich war?«


  »Ich fahre manchmal stundenlang mit dem Autopiloten. In Notsituationen reagiert er schneller, als es menschliche Reflexe vermögen.«


  »Das meine ich nicht. Wenn du die Waffe hättest einsetzen wollen, hätte ich dich leicht mit in den Untergang reißen können.«


  »Unterschätz mich nicht, nur weil ich eine Frau bin. Ich verstehe mit der Pistole gut umzugehen. Wenn ich es wollte, wärst du schon tot oder schwer verletzt, ehe du einen Pieps von dir geben könntest. Auch jetzt noch.«


  »Aber ich hätte per Sprachsteuerung den Autopiloten abschalten können. Mit 100 Sachen von der Straße runter oder in ein entgegenkommendes Fahrzeug – da wäre wohl nicht sonderlich viel von uns übrig geblieben.«


  Iga Wonderbra Tulodziecki lachte. Es klang rau und herb, ein wenig wie die Stimme einer Frau, die schon ihr Leben lang rauchte. Iga zeigte allerdings keines der typischen Anzeichen einer starken Raucherin.


  »Wie gut, dass ich dich nicht erschossen habe«, sagte sie. »Und dass du kein irrsinniger Highway-Killer bist.«


  »Du nimmst das alles nicht sonderlich ernst, richtig?«


  »Das Leben ist so schon hart genug.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Die Landschaft flog förmlich an ihnen vorüber.


  Gerade ließen sie ein Dorf hinter sich, als Iga sagte: »Ich glaube dir die Geschichte mit der Zensur und den regierungskritischen Artikeln nicht.«


  Allan lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. »Aber du hast die Waffe heruntergenommen.«


  »Da habe ich auch das hier noch nicht gelesen.« Sie deutete auf die Windschutzscheibe.


  Einen Augenblick verstand Mercant nicht, dann entdeckte er das schmale Nachrichtenband am unteren Rand der Scheibe auf der Fahrerseite. »Ein Newsticker«, sagte er verblüfft.


  »Ich zeige dir, worauf ich hinauswill.« Sie betätigte eine Sensortaste auf dem Lenkrad, und das Nachrichtenband fuhr in rascher Geschwindigkeit zurück, bis ein Bild am linken Rand auftauchte. Es wanderte langsam weiter zur Mitte, schuf Platz für einen begleitenden Text.


  Das Bild zeigte ihn selbst; der Text nannte seinen Namen, Allan Mercant, und bezeichnete ihn als gesuchten, gefährlichen Terroristen, Vorsicht, bewaffnet.


  »Wenn ich ehrlich bin, wundere ich mich, warum du jetzt nicht wieder deine Waffe ziehst«, sagte er.


  »Weil ich nicht will, dass du den Autopiloten ausschaltest und uns beide umbringst.« Die Truckerin sah stur auf die Straße und vermied es, ihn anzuschauen. »Ist doch logisch. Ich hänge an meinem Leben. Außerdem habe ich eine Ladung abzuliefern, sonst wird der Kunde sauer. Altes Truckergesetz: Verärgere nie diejenigen, die dich bezahlen. Und die Truckergesetze sind mir heilig.«


  »Klingt sinnvoll.«


  »Weißt du«, fuhr Iga im Plauderton fort, »wenn ich weiter zurückblättere, würdest du lesen, dass eine hohe Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt ist. Das Geld könnte ich gut gebrauchen, denn Steph ist noch lange nicht abbezahlt. Der Truck, du erinnerst dich?«


  »Aber?«


  »Aber dort steht auch, wer dich sucht.«


  »Lass mich raten: Homeland Security.«


  »Exakt.«


  »Und?«


  »Was und?«, fragte sie.


  »Es fehlt noch die Pointe deiner Geschichte.«


  »Ich hasse Homeland Security. Ein Haufen verlogener Mistkerle, die vorgeben, Amerika zu beschützen. Dabei scheißen sie auf alles, wofür unser Land steht, wenn es ihnen nicht passt.«


  Radikale Beschreibung, dachte Allan, aber nach seinen jüngsten Erfahrungen war an dieser Ansicht durchaus etwas dran. »Also magst du Terroristen.«


  Sie grinste breit. Nicht nur ihr Gesicht war schön. Allans Blick wanderte über den Hals zu den Haaren. Sie glänzten, so kurz sie waren.


  »In diesem Fall muss ich dich leider enttäuschen«, behauptete Mercant. »Sie halten mich zwar für einen Terroristen, wenn ich den Nachrichten glauben darf, aber ich bin es nicht.«


  »Was dich wiederum nicht automatisch zu einem schlechten Menschen macht, mein Kleiner.«


  Wieder störte er sich an der despektierlichen Anrede nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich mehr und mehr zu Wonderbra hingezogen. »Wie kommst du zu deiner Einschätzung von Homeland Security?«


  »Mein Bruder ist zu Unrecht in die Maschinerie dieser Behörde geraten. Die Mistkerle haben ihn aus dem Verkehr gezogen und halten ihn seitdem irgendwo gefangen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo.«


  »Klingt gar nicht gut.« Mercant wusste sehr wohl, dass es Fälle wie diesen weit öfter gab, als der Öffentlichkeit bekannt war.


  Iga bremste. »Hör zu, Terrorist.« Sie lenkte den Giga-Truck an den Straßenrand in eine Nothaltebucht, die gerade genug Raum bot. Direkt neben Mercants Sichtscheibe ragte nun ein spärlich bewachsener Hügel auf. In den dünnen Sträuchern glänzte eine Unzahl roter Beeren. »Ich werde dich nicht ausliefern, aber ich will endlich die Wahrheit hören.«


  »In Ordnung«, sagte er. »Das hast du dir verdient. Du solltest dich allerdings darauf gefasst machen, dass es dich umhaut.«


  »Ich bin eine Truckerin. Mich haut so schnell nichts um.«


  Und Allan begann zu erzählen.


  Mindestens zehn Minuten lang schwieg sie und hörte nur zu. Die ersten Worte, die danach über ihre Lippen kamen, waren: »Das haut mich wirklich um.«


  Mercant sagte ihr die Wahrheit, und je mehr er berichtete, umso besser fühlte es sich an. Überraschenderweise empfand er ein eigenartiges Vertrauen zu Iga, die für ihn eigentlich eine Wildfremde war. »Ich bin noch nicht fertig«, meinte er. »Die STARDUST trug eine Atombombe an Bord, mit der ein außerirdisches Raumschiff auf dem Mond zerstört werden sollte. Ich habe das verhindert, indem ich den Flight Director der NASA kontaktierte und ihm ...«


  Ihr Gesicht sah aus wie eine Maske. »Aliens? Ist das dein Ernst?«


  Er nickte. »Und ich glaube nicht, dass man das noch lange geheim halten kann. Es werden wohl bald alle wissen. Aber herzlichen Glückwunsch, Iga, du gehörst zu den Ersten.«


  Die nächsten Minuten hörte sie seinem Bericht wortlos zu. »Bist du vielleicht auch einer?«, fragte sie schließlich.


  Er sah sie verwirrt an.


  »Ein Alien«, ergänzte sie.


  »Nein, ich bin nur ein Mensch. Nicht mal ein Terrorist.« Er zuckte die Achseln. »Leider.«


  Auf der Straße donnerte ein anderer Giga-Truck vorüber und hupte. Iga kümmerte sich nicht darum. »Du bist also ein Mensch?«


  »Ganz sicher.«


  »Das prüfe ich besser nach.«


  Sie beugte sich zu ihm, legte ihm die Hand in den Nacken und küsste ihn.


  Der Kuss war erstaunlich weich und sanft, ganz anders, als es ihr sonstiges Auftreten vermuten ließ.


  Als sie sich wieder zurückziehen wollte, hielt Allan sie fest.


  »Weißt du, für ... Romantik bleibt mir keine Zeit«, sagte sie. »Ich habe eine Ladung zu transportieren.«


  Er nickte. »Ich weiß, was Pflichten sind. Nimm mich bitte noch ein Stück mit.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Ich habe nur von Romantik gesprochen.« Sie griff am Lenkrad vorbei und drückte an der Mittelkonsole einen Knopf, dem Mercant keine Funktion zuordnen konnte. Ein leises Surren ertönte hinter ihnen. »Wenn du also darauf verzichten kannst?«


  Er drehte sich um. Zwischen den Sitzen öffnete sich eine Klappe, gerade groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Da erst verstand er, worauf Iga hinauswollte. »Kann ich«, sagte er.


  Iga ging zuerst.


  


  Iga schlief, und ihre Hand lag auf seiner Wange. Er roch das alte Schmieröl unter ihren Fingernägeln.


  Die Schlafkabine zwischen Fahrer- und Laderaum war bedrückend eng, aber – das musste Mercant zugeben – außerordentlich bequem. Eine Matratze, ein Kissen, eine Decke, ein Fach, um alle Kleider darin zu verstauen. Im Grunde genügte das ja, zumal es ihnen beiden nicht auf Romantik angekommen war.


  Er dachte nach.


  Ob die Agenten der Homeland Security inzwischen wohl auf das schäbige Motel aufmerksam geworden waren? Der Fluchtwagen stand dort nach wie vor auf dem Parkplatz. Bei der Ausfahrt aus dem Raumhafen war Mercant mit dem Wagen zweifellos gefilmt worden. Recht wahrscheinlich also, dass Mr. Speck-Hemd im Hotel gerade durch die Mangel gedreht wurde.


  Ihm konnte es gleichgültig sein; dank Iga befand er sich weit genug entfernt, und momentan gab es wohl keine Spur, die zu ihm führte.


  Sein nächstes Ziel stand fest, denn es gab einen Ort, an dem er alles für jenen Moment vorbereitet hatte, der früher oder später hatte kommen müssen. Für den Tag, an dem sich seine Wege und die von Homeland Security trennten. Allerdings lag dieser Ort verflixt weit entfernt, und als Allan D. Mercant, gesuchter und gefährlicher Terrorist, würde er die 3000 Meilen dorthin nicht schaffen.


  Also war er gezwungen, zunächst sein Äußeres dem Bild anzupassen, das der falsche Pass zeigte, den Flight Director Pounder ihm überreicht hatte. Vorübergehend musste er in diese Tarn-Identität schlüpfen. Erst in New Orleans konnte er endgültig alle Zelte hinter sich abbrechen. Dann würde selbst Lesley Pounder nicht mehr wissen, unter welchem Namen und welchem Aussehen er unterwegs war.


  Igas Fingerspitzen bewegten sich. Es kitzelte ihn an der Nase. Plötzlich zuckte die Hand, Atem strich über seine Schulter, und die Truckerin setzte sich auf.


  »Ein guter Name«, sagte Allan.


  Sie sah ihn ebenso verschlafen wie fragend an.


  »Wonderbra«, meinte er. »Ich kenne kaum eine Frau, die ihn weniger nötig hätte als du. Also passt er prima zu dir.«


  Sie zeigte keine Anstalten, ihre Brüste zu bedecken, und lehnte sich an die Wand der engen Schlafkabine. »Eigentlich wollte ich um diese Zeit schon ein ganzes Stück weiter sein. Wir dürfen uns heute keine Pause mehr erlauben. Du kommst doch mit?«


  Er stimmte zu. Was sollte er momentan auch sonst tun? Die Devise hieß, möglichst viel Raum zwischen sich und Nevada Fields zu bringen.


  »Was hast du danach vor?«, fragte Iga.


  »Ich muss nach New Orleans.«


  »Wie kommst du dorthin?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie zog ihre nackten Beine unter der Decke hervor und angelte nach ihrer Unterhose. »Ich schon.«


  


  Splitter der Entwicklung (6)


  


  E-Mail-Nachricht an alle Studierenden von Prof. Dr. Dr. Hermann Langke, wenige Stunden vor der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi.


  Absender: George Townsend, Wissenschaftlicher Assistent des Lehrstuhls Soziale Kompetenz und Virales Network-Marketing.


  


  
    Sehr geehrte Damen und Herren,

  


  
    hiermit setze ich Sie davon in Kenntnis, dass Professor Langke während seiner Forschungen auf ein Phänomen von höchster Brisanz gestoßen ist. Er wurde vom Geheimdienst festgesetzt. Die Tatsache, dass ich Ihnen dies mitteile, bedeutet wohl, dass auch meine Lehrveranstaltungen in Kürze bis auf Weiteres ausfallen werden.

  


  
    Ich rufe hiermit zu öffentlichen Protesten auf. Die Nachricht wird sich dank dieser E-Mail nicht mehr unterdrücken lassen. Schenken Sie gegenteiligen Beteuerungen von offizieller Stelle keinen Glauben.

  


  
    Ich nehme mit diesen Worten meine Verantwortung vor Gott und den Menschen wahr. Einige von Ihnen waren bei der Vorlesung ebenso wie ich anwesend, als Professor Langke von der Existenz Außerirdischer sprach. Halten Sie die Augen offen, was die Berichterstattung der STARDUST-Mission angeht; Ihr Studiengang prädestiniert Sie dafür, hinter die Kulissen zu blicken und einen Unterschied zu erkennen.

  


  
    Nutzen Sie Ihre Möglichkeiten.

  


  
    Die Wahrheit darf nicht unterdrückt werden.

  


  
    Gezeichnet: George Townsend, Dr. phil.
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  27. Juni 2036,


  dreizehn Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Die Augen waren mandelförmig, und irgendetwas an der Gestalt seines Gegenübers verriet Rhodan, dass er es mit einem Mischling zu tun hatte.


  Der andere stellte sich als »General Bai Jun, Oberbefehlshaber der Truppen, die die STARDUST eingekesselt haben« vor.


  »Perry Rhodan«, reagierte er schlicht. Er hob den Arm, wie um den General per Handschlag zu begrüßen, doch natürlich kam es zu keiner Berührung, da sich der energetische Kuppelschirm zwischen ihnen befand.


  Bai Jun stand steif und unbeweglich, bis er sich übertrieben theatralisch verneigte. »Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Wahrscheinlich haben Sie mein Psychogramm gelesen und wissen deshalb mehr über mich als ich selbst. Sie befinden sich also klar im Vorteil.«


  Der andere zeigte eine erste Regung im Gesicht, ein zaghaftes, zweifellos genau kalkuliertes Lächeln. »Wollen Sie mir deswegen einen Vorwurf machen?«


  »Ich hätte an Ihrer Stelle genauso gehandelt. Wie jeder, der über einen klaren Verstand verfügt.«


  »Sie sind Perry Rhodan, 37 Jahre alt. Eliteastronaut der NASA. Eine kleine Narbe am linken Nasenflügel.«


  »Am rechten«, verbesserte er.


  »Nur ein Test.«


  »Ich weiß.«


  »Wollen Sie noch mehr hören?«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie Ihre Hausaufgaben gründlich erledigt haben.« Rhodan ließ den Blick schweifen. In der Ferne erhob sich der Hügel hinter dem ausgetrockneten Flussbett, den er nach der Landung noch aufgesucht hatte. Die Spuren in dem knochentrockenen Boden wiesen genau in diese Richtung.


  Er drehte leicht den Kopf; seitlich lag der Goshun-Salzsee.


  »Sie versuchen herauszufinden, woher ich gekommen bin?« Der General zog etwas aus der Tasche, das er in der geschlossenen Hand verbarg. »Sie waren ebenfalls schon an dem Ort, an dem ich in diesen Minuten mein Hauptquartier errichten lasse.« Er öffnete die Faust. Ein Stück Stoff lag darin, das die amerikanische Flagge zeigte.


  Rhodan hatte sie sich vor wenigen Stunden unsanft von seiner Uniform gerissen. »Ich hätte nicht gedacht, sie noch einmal wiederzusehen.«


  Bai Jun streckte die Hand aus, bis sie fast das Glitzern in der Luft berührte – den Schutzschirm. »Nehmen Sie es.«


  »Der Schirm ist undurchlässig.«


  »Deaktivieren Sie ihn. Wenigstens an dieser Stelle.«


  »Nicht nötig. Ich benötige dieses Stück Stoff nicht mehr. Behalten Sie es.«


  Der General ließ es fallen. Kurz trudelte es in der Luft, dann landete es vor seinen Füßen. »Kommen wir zur Sache. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Bitte lassen Sie mich ein.«


  »Ich werde den Schirm nicht öffnen.«


  »Haben Sie etwa Angst vor einem einzelnen Menschen?«


  »Es geht nicht um Angst, General. Wir können unser Gespräch genauso führen, wie wir jetzt stehen. Die Energiekuppel beeinträchtigt die Akustik in keiner Weise, und ich sehe Sie ebenso klar wie ...«


  »Einverstanden«, unterbrach sein Gegenüber.


  »Sie sind chinesischer und ... mongolischer Abstammung?«, fragte Rhodan.


  Der General wirkte zum ersten Mal etwas verunsichert. »Warum interessiert Sie das?«


  »Sie wissen alles über mich, ich nichts über Sie.«


  Bai Jun nickte kaum merklich, bückte sich beiläufig und hob die Flagge aus Rhodans Uniform auf. »Sie täuschen sich. Mein Vater war Han-Chinese, meine Mutter Uigurin. Es gibt keine Mongolen in meinem Stammbaum. Und wenn es Sie interessiert: Ich habe keine Kinder. Bai bedeutet weiß, Jun hingegen ...«


  »Die Armee«, beendete Rhodan den Satz.


  Der Chinese zeigte sich ungerührt. »Können wir nun zum eigentlichen Thema kommen?«


  »Ich bitte darum.«


  »Im Namen meines Volkes fordere ich Sie hiermit zur Kapitulation auf. Die STARDUST ist unbefugt auf chinesischem Staatsgebiet gelandet.«


  Über eine Antwort musste der Astronaut nicht lange nachdenken. »Ich lehne ab.«


  »Darf ich Sie an die Übermacht erinnern, die ich repräsentiere? Eine ganze Armee ist rundum in Stellung gegangen. Nein ... das trifft es nicht. Mehrere Armeen.«


  Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust, eine Haltung, die Trotz und Widerstand signalisierte. Und Gelassenheit. »Ich bezweifle, dass diese Übermacht allzu erdrückend für mich und meine Gefährten ist. Immerhin versuchten Sie schon seit Stunden, uns auszulöschen. Bei allem Respekt, General – jetzt haben Sie wohl bemerkt, dass Sie uns mit Gewalt nicht besiegen können, und versuchen es auf anderem Weg.«


  »Sie täuschen sich.«


  Rhodan rieb sich über die Narbe am Nasenflügel. »Sind Sie da so sicher?«


  »Ich habe erst vor Kurzem den Oberbefehl über diese Truppen angetreten. Meine erste Handlung bestand darin, das unsinnige Feuer zu beenden und eine Sicherheitszone zu errichten.« Bai Jun machte eine umfassende Handbewegung. »Neutrales Gebiet, sozusagen.«


  »Das klingt vernünftig, und ich weiß das zu schätzen.« Rhodan legte den Kopf in den Nacken, blickte unbestimmt in den Himmel. »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass der Schutzschirm der Arkoniden-Technologie rundum geschlossen ist und dass Sie ihn nicht knacken können. Die STARDUST und ihre Besatzung, samt unseres außerirdischen Gastes ... wir alle sind hier völlig sicher.«


  »Denken Sie trotzdem über mein Angebot nach.«


  »Was würden Sie tun, wenn wir kapitulieren?«


  Bai Juns mandelförmige Augen verengten sich. »Ich würde Sie ausliefern.«


  »Und dann? Was soll danach mit uns geschehen?«


  »Es geht mich nichts mehr an. Ich bin ein Soldat. Was aus Ihnen wird, ist Sache der Regierung.«


  Rhodan lachte leise. »Eine solch beschränkte Sichtweise ist Ihrer nicht würdig.« Er war davon überzeugt, dass Bai Jun sehr wohl darüber nachgedacht hatte und ganz bestimmte Vorstellungen hegte. Dieser Mann war keineswegs der einfache Soldat, für den er sich in diesen Momenten ausgab. Im Gegenteil, Bai Jun war ein überaus fähiger Militärstratege, was schon die Tatsache bewies, dass man ihn als Oberbefehlshaber der Truppen in dieser äußerst heiklen Situation eingesetzt hatte.


  Der General wandte sich um. »Dann haben wir nichts mehr zu bereden.«


  »Kommen Sie, Bai Jun«, rief Rhodan. »Ihnen brennen doch tausend Fragen auf den Lippen.«


  »Und die wären?«


  Er ist gut. Er versucht, mich aus der Reserve zu locken, weil er genau weiß, dass ich in gewissem Sinn auf ihn angewiesen bin, wenn diese Situation nicht in alle Ewigkeit so weiter bestehen soll.


  »Nun, Mr. Rhodan, sprechen Sie sich aus.«


  »Sie wollen wissen, wo sich Crest da Zoltral aufhält. Wollen ihn sehen. Wollen ...«


  »Ich bin nicht hier, um Sensationstourismus zu betreiben, sondern um eine gefährliche Situation zu entschärfen«, behauptete der General.


  »Außerdem«, fuhr Rhodan ungerührt fort, »fragen Sie sich, ob ich als Amerikaner den Verstand verloren habe, dass ich mich mit den Außerirdischen verbündet habe, auf deren Konto die Zerstörung unserer Mondbasen geht.«


  »Sie hätten Psychologe werden sollen, kein Astronaut, wenn Sie so große Freude daran haben, andere Menschen zu analysieren.« Der General winkte mit einer theatralisch übertriebenen Geste ab. »Aber ich will Ihnen einen Gefallen erweisen und Ihnen den Spiegel vorhalten, Mr. Rhodan. Ihre Worte verraten Sie. Wie haben Sie soeben gefragt? Ob ich als Amerikaner den Verstand verloren habe. Die Antwort liegt hier vor meinen Füßen im Staub.«


  Bai Jun hob das rechte Bein, setzte die Füße auf die Flagge und zertrat sie, wie man ein hässliches Insekt unter der Sohle zermalmt. »Sie sind kein Amerikaner mehr, Mr. Rhodan. Zumindest nicht mehr hier oben in ihrem Kopf.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Genau hier liegt Ihr Denkfehler. Sie sehen sich als Bürger dieser Welt, tragen wahrscheinlich das Ideal mit sich herum, diesen ganzen Planeten retten zu wollen. Den drohenden Krieg und die Zerstörung zu verhindern. Aber wissen Sie was?« Der General bückte sich, hob das verdreckte, an der Seite nun eingerissene Stück Stoff auf. »Bei all dem sind Sie so amerikanisch, wie Sie nur sein können! Sie gehen nur von Ihrer Denkweise aus, Ihrer Philosophie, und halten sich für die Krönung der Menschheit!«


  Perry Rhodan blieb ruhig. Er will mich provozieren, dachte er, um jeden Preis, und dazu sind ihm alle Mittel recht. Aber er würde sich nicht aus der Reserve locken lassen.


  Und doch warf in ihm eine leise Stimme die Frage auf, ob Bai Juns Auffassung womöglich der Wahrheit entsprach. Alles war so schnell gegangen, Zeit zum Überlegen war kaum geblieben.


  Hatte er einen Irrweg gewählt, der die ganze Erde in ein einziges Chaos stürzen würde? Was wartete überhaupt auf ihn, wenn er wirklich die Möglichkeit fand, zu den Sternen vorzustoßen? Konnte er sich denn anmaßen, der Wegbereiter zu sein, der die Menschheit ins All führte?


  Im nächsten Augenblick fegte Rhodan diese Gedanken des Zweifels hinweg. Er durfte nicht zulassen, dass Bai Jun mit seiner psychologischen Kriegsführung – denn um nichts anderes handelte es sich – zum Ziel kam.


  »Sie sind ein hoffnungsloser Idealist, Rhodan.«


  »Und Sie, General, glauben nicht an das Gute, sondern nur an das Böse im Menschen.«


  »Ich bin ein Realist, nicht mehr und nicht weniger. Schauen Sie sich doch um. Der Mensch muss im Zaum gehalten werden, sonst wird die Zerstörung überhandnehmen. Unsere Ziele liegen nicht weit voneinander entfernt.«


  »Doch Ihre Mittel und der Weg, den Sie einschlagen wollen, gefallen mir nicht.«


  Bai Jun nickte. Von der Aggression, die noch vor wenigen Sekunden in seiner Stimme gelegen hatte, war nichts mehr zu erahnen. Er war ein exzellenter Schauspieler, das musste Rhodan neidlos anerkennen. »Damit sind unsere Standpunkte geklärt. Wir werden nicht zusammenkommen. Nicht, solange Sie nicht erkennen, wie falsch Sie liegen, Mr. Rhodan, wenn Sie tatsächlich glauben, dass in den Menschen etwas Gutes verborgen liegt.«


  »Wir werden uns wieder treffen, General«, sagte Rhodan. »Wenn sich die Dinge weiterentwickelt haben und sich zeigt, welcher Weg der richtige ist. Bis dahin habe ich eine Bitte.«


  Bai Jun sah ihn abwartend an.


  »Ich benötige ein mobiles Diagnosegerät.«


  »Wofür?«


  »Clark Flipper ist erkrankt«, log Rhodan. »Er sorgt sich sehr um seine Geliebte.«


  »Beth.« Damit bewies Bai Jun, dass er auch in dieser Hinsicht bestens informiert war.


  »Die Angst um sie hat sein Immunsystem angeschlagen. Die Belastung des doppelten Weltraumflugs war zu viel für ihn. Werden Sie uns helfen? Es wäre ein Zeichen Ihres guten Willens, und ich stünde in Ihrer Schuld.«


  Der General dachte kurz nach und nickte. »Ich kehre bald zurück.« Ohne ein Wort des Abschieds drehte er sich um und marschierte auf dem Pfad seiner ausgetrockneten Spuren los.


  


  Splitter der Entwicklung (7)


  


  Antwort des Pressesprechers von Homeland Security auf zahlreiche Anfragen, abgeschickt drei Stunden vor Landung der STARDUST in der Wüste Gobi:


  


  
    Kein Kommentar.
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  27. Juni 2036,


  achtzehn Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Angenehme Kühle empfing Bai Jun, als er in sein mobiles Kommandozentrum trat und die Zeltbahn hinter sich schloss. Sofort fiel die Hitze der Wüste von ihm ab. Das Zelt bot ausreichend Platz und die nötige Ruhe zum Reflektieren.


  Zielstrebig steuerte er einen Sessel an und ließ sich nieder. Niemand sah ihn; deshalb entspannte er seine Haltung zum ersten Mal seit vielen Stunden. Sein Rücken schmerzte. Die angenehme Kühle des Leders drang durch die Uniform und breitete sich vor allem vom Nacken her Richtung Hinterkopf aus.


  Neben dem Eingang hing die Fahne der Volksrepublik China über einem Regal, das alle technischen Notwendigkeiten fasste. Mindestens ein Dutzend ordentlich verpackte Kisten stapelten sich in den Fächern; eines glich dem anderen. Nur winzige Schriftzeichen gaben Aufschluss über den jeweiligen Inhalt.


  Die metallischen Stützstreben des Regals ankerten im Echtholzboden. Nicht einmal ein tobender Sturm hätte es umreißen können. Alles glänzte vor Sauberkeit. Kein Sandkorn prangte auf dem Boden, abgesehen von denen, die Bai Juns Fußstapfen hinterlassen hatten.


  Der General dachte nach. Dieser Perry Rhodan war ein würdiger Gegner, genau wie Bai Jun es schon im Vorfeld geahnt und nun durch das direkte Gespräch bestätigt bekommen hatte. Es würde nicht einfach sein, ihm beizukommen. Vordergründige Gewalt war in diesem Fall sicher nicht das Mittel der Wahl. Zumindest nicht vorrangig.


  Bai Jun saß völlig still. Das Knistern des Leders verstummte, nur noch das leise Brummen der tragbaren Klimaanlage erfüllte das Zelt. Die Massagefunktion des Sessels schaltete er nicht ein, obwohl er die Shi-Jyutsu-Griffe normalerweise genoss.


  Stattdessen hing er seinen Gedanken nach. Zweifellos gab es einen Weg, diesen unheimlichen Schutzschirm zu überwinden. Wenn nicht mit der rohen Gewalt von Sprengstoff, dann auf eine andere, listigere Weise.


  Durch den Kontakt mit dem Astronauten hatte Bai Jun einen Einblick in die Situation gewonnen. Er musste die Psyche und die Reaktionen dieses Amerikaners dringend in die weitere Planung miteinbeziehen.


  Der General öffnete ein Fach in der Armlehne des Sessels und entnahm ihm eine Flasche. Darin schillerte eine trübe Flüssigkeit, in der sich braune Fäden abgesetzt hatten. Bai Jun schüttelte das Getränk, und die Pilzsporen verteilten sich gleichmäßig.


  Er schwor auf die Konzentration fördernde Wirkung des Pilzwassers, und im Laufe der Jahre hatte er sich sogar an den unangenehm herben Geschmack gewöhnt. Seine Familie nutzte dieses traditionelle Heilmittel seit Generationen; seines Wissens nach wuchs diese spezielle Pilzart nur in den Felskavernen unterhalb ihres Landsitzes. Sein Ururgroßvater hatte diese Kreuzung selbst gezüchtet.


  Der erste Schluck brannte wie immer in der Kehle, und die feinen Schwebstoffe legten sich als schmieriger Film auf der Zunge ab. Es war das Gefühl von etwas Fremdem im Mund. Nach wenigen Sekunden fuhr ihm ein Kribbeln bis in die Fingerspitzen; es tat gut, den belebenden Effekt zu spüren.


  Sein Adjutant He Jian-Dong behauptete stets, die Wirkung des Pilzes lasse sich biologisch und medizinisch nicht beweisen; doch Bai Jun benötigte nicht mehr als das, was er ohnehin fühlte. Er trank noch einige Schlucke und verstaute die Flasche wieder in dem gekühlten Armlehnenfach. Das Aroma erweiterte seine Sinne, wie eine Droge. Er sah die Farben stärker, roch den Duft der Wüste intensiver als zuvor.


  Doch nach dem ersten Moment der Erquickung wollte der rechte Genuss nicht aufkommen. Der General fühlte eine große innere Unruhe, die ihm den Frieden raubte. Er spürte deutlich, dass eine Menge Probleme auf ihn zukamen. Perry Rhodan und das Projekt STARDUST würden nicht leicht zu bewältigen sein.


  Er stand auf, durchquerte das Zelt mit wenigen Schritten und klappte in dem Mahagoni-Regal das Laptop auf, um die neuesten Informationen abzurufen. He Jian-Dong sammelte und bündelte die ständig eingehenden Nachrichten und filterte aus, was seiner Auffassung nach für den General von Bedeutung war.


  Darin bestand eine der vorrangigen Aufgaben seines Adjutanten, und er erledigte sie stets zu Bai Juns Zufriedenheit. Wahrscheinlich hatte He Jian-Dong durch seine kontinuierliche Verbindung mit dem Netz ein Gespür dafür entwickelt, das wirklich Wichtige von dem Müll und den Pseudo-Informationen zu trennen, die sich im Datenstrom den Anschein von Bedeutung gaben.


  Kaum las Bai Jun die ersten Nachrichten – die Bilder des Außerirdischen Crest hatten im Südwesten der USA eine Selbstmordwelle unter den Angehörigen einer obskuren Endzeitsekte ausgelöst –, ertönte das Signal eines eingehenden Anrufs.


  Bai Jun nahm mit einem Tastendruck an.


  Das Bild auf dem Desktop des Computers verdunkelte sich einen Augenblick, dann tauchte das Konterfei seines Adjutanten auf. »Entschuldigen Sie die Störung, General.«


  »Geschenkt«, erwiderte er unfreundlich. Zweifellos besaß He Jian-Dong einen guten Grund dafür.


  In dem für Außenstehende sicher ausdruckslosen Gesicht seines Gegenübers konnte Bai Jun deutlich Erleichterung lesen.


  Zu anderen Gelegenheiten hatte er auf derlei Störungen empfindlich und mit einigem Zorn reagiert, was – von Bai Jun exakt einkalkuliert – seinen Untergebenen verunsicherte. Es war gut, in gewissem Sinn unberechenbar zu bleiben.


  »Ein Hubschrauber ist im Anflug«, erklärte He Jian-Dong. »Huang Hai-Jie befindet sich an Bord.«


  Die Haltung des Generals versteifte sich. Sein unterer Rücken begann wieder stärker zu schmerzen. »Wann wird er ankommen?«


  »In weniger als zehn Minuten. Ich habe selbst eben erst davon erfahren und konnte Ihnen deshalb nicht früher ...«


  »Geschenkt.« Das Wort glich einem Knurren, und Bai Jun unterbrach die Verbindung, ohne auf eine Erwiderung zu warten.


  Huang Hai-Jie, der Generalsekretär der Kommunistischen Partei höchstpersönlich. Ein Mann, der sich nicht oft persönlich zum Brennpunkt der Entwicklungen begab, sondern Tausende von Lakaien vorschickte, die für ihn in die Öffentlichkeit traten und sich von den Medien fotografieren ließen.


  Diesmal war es natürlich etwas anderes; Huang Hai-Jie verfügte über einen scharfen Verstand und wollte sich selbstverständlich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage machen.


  Nachdenklich kehrte Bai Jun zu seinem Sessel zurück und ließ sich darin nieder.


  Genau wie erwartet, tauchte weniger als eine Minute später He Jian-Dong auf. Er wirkte etwas abwesend, wohl, weil er zu sehr in dem Nachrichtenstream versunken war, den das Empfangsgerät in seinem Ohr übertrug; seine Miene klärte sich jedoch sofort, und er begrüßte den General unterwürfig. »Der Generalsekretär wird gleich eintreffen«, informierte er. »Der Hubschrauber befindet sich bereits in Reichweite des tragbaren Radars. Sie erlauben, dass ich die notwendigen Vorbereitungen treffe?«


  Bai Jun nickte bestätigend.


  Sein Adjutant nahm ein kleines Funksprechgerät und zischte ungewohnt aggressiv einen Befehl hinein.


  Kurz darauf schleppten zwei Soldaten einen weiteren Sessel ins Kommandozelt und postierten ihn demjenigen des Generals gegenüber. Selbstverständlich hielt Bai Jun für Gäste keine gleichwertige Sitzmöglichkeit bereit; aber ebenso selbstverständlich brach er diese Regel, wenn es notwendig wurde. Und Huang Hai-Jies Besuch war eine solche Notwendigkeit.


  Die Soldaten zogen sich wortlos zurück.


  »Gibt es irgendwelche Informationen über die Stimmung des Generalsekretärs?«, fragte Bai Jun.


  He Jian-Dong verneinte. »Alles, was ich über meine Quellen in Erfahrung bringen konnte, ist, dass er ohne Ankündigung und überhastet seinen privaten Jet aufgesucht hat und vor einer Stunde in Hohhot landete.«


  Bai Jun schloss die Augen und bereitete sich auf das Gespräch vor. Eine lästige Verpflichtung, denn letztlich würde Huang Hai-Jie nichts Konstruktives beizutragen haben.


  Aber was sein musste, musste eben sein.


  


  Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei, einer der mächtigsten Menschen der Welt, war klein und dick. Doch in Huang Hai-Jies Mimik zeigte sich eiserne Entschlossenheit. Sein Blick war scharf, die Augen von einem für einen Chinesen ungewöhnlichen Eisgrau.


  »Ich heiße Sie willkommen.« Bai Jun stand längst, deutete eine Verbeugung an und lächelte schmallippig – eine nichtssagende, aufgesetzte Höflichkeit. »Und ich danke für die Ehre, dass Sie ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Hai-Jie.


  Der General ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. Normalerweise war er es, der andere nicht ausreden ließ, vornehmlich seinen Adjutanten mit dem Ausruf Geschenkt! Aber Bai Jun war klug genug, um zu wissen, wann er sich unterzuordnen hatte.


  »Geben Sie mir einen Lagebericht, General! Warum haben Sie die Truppen in solch weiten Abstand gebracht? Wie gedenken Sie diese feindliche Kuppel zum Einsturz zu bringen?«


  Einsturz, dachte Bai Jun. Das war wohl kaum das richtige Wort. Aber er würde den Generalsekretär sicher nicht verbessern. Er glaubte, den Geruch von Hai-Jies Zigarillo zu riechen. »Es war aus militärischen Gründen unabdingbar notwendig, eine Sicherheitszone einzurichten. Am Sturz der Energiekuppel arbeiten wir bereits.«


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, genoss die verblüffte Miene seines Adjutanten, der sich direkt vor dem transportablen Klimagerät postiert hatte. Dort musste es empfindlich kalt sein; er war schon immer den kühlen Gegenden der Welt zugeneigt gewesen.


  Huang Hai-Jie ignorierte den eigens für ihn herbeigeschafften Sessel. Also blieb auch der General stehen. »Meine Soldaten arbeiten sich unterirdisch an Perry Rhodan und die STARDUST heran. Auf diesem Weg werden wir Zugang zu dem Außerirdischen erhalten.«


  »Und ihn eliminieren«, sagte der Generalsekretär mit einer Stimme, als rede er über den letzten gelungenen Sektempfang der Partei und die schönen Frauen, die dort gewesen waren. »Wir müssen in dieser Situation eiserne Härte zeigen, denn wir wissen nicht, mit welchen Mitteln er sich aus einer Gefangenschaft befreien könnte.«


  Es folgten weitere zehn Minuten der Besprechung, ehe sich Huang Hai-Jie mit den Worten »Ich will die Leiche dieses Crest da Zoltral mit eigenen Augen sehen« verabschiedete. »Sie selbst haften mir dafür, General!«


  Danach verließ der Mann, der ebenso klein und dick wie mächtig war, das Kommandozelt. Zurück blieben ein erleichterter Bai Jun und sein völlig verblüffter Adjutant.


  »Tunnel? Sie wollen Tunnel graben, General? Glauben Sie denn, dass die Kuppel nicht rundum geschlossen ist? Die feste Materie des Bodens wird die energetische Struktur sicherlich nicht aufhalten! Wäre es nicht viel zu einfach, auf diesem Weg eindringen zu können? Eine fortschrittliche Technologie wie die der Außerirdischen muss dagegen gewappnet sein.«


  »Wir lassen die Soldaten graben«, stellte Bai Jun klar. »Das gibt ihnen etwas zu tun und wird darüber hinaus Männer wie den Generalsekretär beruhigen. Derweil werde ich auf andere Weise an der Lösung dieses Problems arbeiten.«


  He Jian-Dong salutierte, zog sich aber nicht zurück. Von draußen ertönte das Geräusch eines startenden Hubschraubers. Die Rotorblätter knatterten in der Luft. Die stabilen Stoffbahnen des Kommandozelts erzitterten kaum merklich unter dem künstlich entfachten Sturm; die Fahne der Volksrepublik China warf leichte Wellen, als würde sie in einem sanften Luftzug flattern.


  »General?«, fragte He Jian-Dong.


  Bai Jun nickte gönnerhaft.


  »Erlauben Sie mir eine Frage. Warum befehlen Sie nicht den Angriff? Unsere Übermacht ist überwältigend.«


  »Der Schutzschirm. Wir wissen nicht, wann und wie wir ihn überwinden können. Meine Vorgänger, diese Idioten, haben schon genug Schaden angerichtet. Gewiss, irgendwann wäre er gefallen ... nur wann? Es gibt keine Vergleichsmöglichkeiten, keine Präzedenzfälle! Was wird geschehen, während uns die ganze Welt dabei zusieht? Zweifellos richten sich bereits Dutzende Satelliten auf uns aus! Milliarden starren auf die STARDUST. Auf uns!«


  Sein Adjutant hielt dem scharfen Blick stand. »Sie haben recht, General. Wenn wir den Schirm nicht überwältigen, würden wir der gesamten Welt unsere Hilflosigkeit demonstrieren.«


  »Wie tumbe Insekten würden wir gegen diese unsichtbare Wand anrennen und uns zum Narren machen!« Bai Jun öffnete das Armlehnenfach erneut und holte die Flasche heraus. Er trank, ohne seinem Adjutanten etwas anzubieten. »Aber das ist nicht alles. Wenn unser Angriff gelingt und wir die feindlichen Subjekte samt des Außerirdischen auf diese brachiale Weise eliminieren, stehen wir wie Barbaren da! Ich sehe es vor mir – wir durchbrechen den Schirm mit Gewalt, und von der STARDUST samt den Astronauten bleiben nur Fetzen im Zentrum der Explosionen. Im nächsten Augenblick ist Rhodan ein Märtyrer, und Millionen werden sich vor Betroffenheit auf seine Seite schlagen. Die Medien warten nur darauf, so etwas auszuschlachten, damit der Westen gegen unser Land Stimmung machen kann. Das brisante Gleichgewicht wird kippen. Zweifellos haben die großen Nachrichtenagenturen schon entsprechende Meldungen vorbereitet.« Der General legte die Flasche zurück, knetete mit Daumen und Zeigefinger sein Kinn. »Nein, wir müssen nachdenken. Gezielt handeln.«


  »Wobei wir eins nicht vergessen dürfen«, warf sein Adjutant ein. »Eine Möglichkeit, die wir einkalkulieren müssen.«


  Natürlich, dachte Bai Jun. Ich weiß, worauf du hinauswillst.


  »Perry Rhodan könnte zurückschlagen«, sagte He Jian-Dong. »Man darf ihn nicht unterschätzen. Wer weiß, welche Waffen ihm aus der fremden Technologie zur Verfügung stehen?«


  »Nicht nur das.« Der General sah nach oben, durch das gläserne Dach des Kommandozeltes, in den Himmel, wo längst das strahlende, wolkenlose Blau der Düsternis der Nacht gewichen war. Sterne blinkten darin wie winzige Diamanten. Der erste Tag nach der Landung der STARDUST neigte sich seinem Ende zu. »Die anderen Fremden auf dem Mond werden ganz sicher nicht tatenlos zusehen, wenn wir ihren Artgenossen töten.«


  »Was bleibt uns dann?«


  »Ganz einfach. Wir müssen unseren Gegner kennen, ihn verstehen und überlisten, indem wir schlauer sind als er. Und nun sollen die Soldaten den Tunnel graben. Außerdem benötige ich ein portables Diagnose-Gerät. Rhodan hat mich darum gebeten, und ich gewähre ihm den Wunsch, als Zeichen meines guten Willens.«


  »Ja, General. Soll ich das Gerät präparieren?«


  »Nicht nötig. Rhodan würde es ohnehin durchschauen, was uns nur Nachteile bringen würde. Aber da ist noch etwas anderes. Wir benötigen Störsender. Ich will, dass unser Gegner weder Nachrichten empfangen noch senden kann, verstanden? Wir müssen ihn isolieren!«


  


  Splitter der Entwicklung (8)


  


  Aufzeichnung der radikalen politischen Splittergruppe »Neu-Ruf«, terroristische Aktivitäten seit August 2024; wenige Stunden vor der Landung der STARDUST erstellt. Von den Behörden in der Nacht vom 27. auf den 28. Juni 2036 im Rahmen eines Sonderkommandos sichergestellt:


  


  
    »Mr. Townsend, was ...«

  


  
    GT: »Ich verlange, meinen Anwalt zu sprechen.«

  


  
    »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«

  


  
    GT: »Ich nehme an, in der ... Obhut von Homeland Security. Und nun verlange ich, meinen Anwalt zu sprechen.«

  


  
    »Das sollten Sie sich besser aus dem Kopf schlagen.«

  


  
    GT: »Ich kenne meine Rechte.«

  


  
    »Hörst du das? Er kennt seine Rechte.«

  


  
    »Ich höre es.« [Gelächter]

  


  
    »Mr. Townsend, dies ist nicht Homeland Security oder sonst irgendein staatlicher Verein. Wir wollen von Ihnen eines wissen.«

  


  
    GT: »Was soll das? Nehmen Sie die Waffe runter!«

  


  
    »Wie kommen Sie dazu, in einer Nachricht an Ihre Studenten die Existenz von Außerirdischen zu behaupten und das Verschwinden von Professor Langke damit in Zusammenhang zu bringen? Was wissen Sie über die STARDUST?«

  


  
    GT: »Verdammt, wer sind Sie?«

  


  
    »Sie haben den Ernst dieser Situation offenbar nicht verstanden. Ich gebe Ihnen genau zehn Sekunden, dann widme ich mich dem nächsten Kerl auf einer langen Liste. Also, Mr. Townsend. Reden Sie.«

  


  
    GT: »Ich glaube nicht, dass Sie ...«

  


  
    [Geräusch eines Schusses, dann das eines aufprallenden Körpers.]

  


  
    »Schaff ihn weg. Und bring den Nächsten rein.«

  


  
    »Aber das Blut ...«

  


  
    »Es wird dem Nächsten klarmachen, dass wir keine Zeit mehr zu verschwenden haben.«

  


  


  9.


  Einige Stunden vor der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  »Du siehst seltsam aus«, sagte Iga Tulodziecki. Sie klang müde.


  Das monotone Motorengeräusch des Giga-Trucks schläferte auch Allan Mercant fast ein. »Findest du?«


  »Die Brille und vor allem der Oberlippenbart ... scheußlich.«


  Mercant strich über die künstlichen Haare des Schnauzers, die so buschig waren, dass sie ihn an den Nasenlöchern kitzelten. »Es ist nicht gerade mein Lieblings-Outfit. Aber mir ist ja keine andere Wahl geblieben.«


  »Wer hat bloß diese elende Fotomontage für den Ausweis erstellt?«


  Mercant grinste. Sowohl Flight Director Pounder als auch der Passfälscher hatten zwar perfekte Arbeit geleistet, aber keinen sonderlich guten Geschmack bewiesen. Er störte sich noch mehr an den fast zusammengewachsenen Augenbrauen, die ihm die Grazie und Anmut eines Wolfsmenschen verliehen.


  Es hatte nicht viel Mühe gekostet, die für die Verwandlung benötigten Hilfsmittel in einer der Kleinstädte zu besorgen, die sie auf ihrer Fahrt nach New Orleans durchquerten. Iga hatte alles schnell und zuverlässig erledigt; Allan hingegen besaß das nötige Wissen, wie man welche Materialien am effektivsten einsetzte.


  Nun waren seine Gesichtshaut dunkler und die Haare aufgehellt. Die Augen zeichneten sich riesig und grau unter der Hornbrille ab. Wahrscheinlich hätte ihn nicht mal mehr seine Mutter erkannt, wenn sie ihm in einem Restaurant gegenübergesessen wäre. Dem Bild in seinem gefälschten Ausweis jedoch glich er bis aufs letzte Haar. Und bis auf die kleine Narbe im Mundwinkel, die Anthony Reivers sich vor vielen Jahren zugezogen haben musste.


  »Wie weit noch bis New Orleans?«, fragte er.


  »400 Meilen. Ein Katzensprung, wenn man sich vor Augen hält, welche Strecke schon hinter uns liegt.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, dann sagte Allan: »Ich habe Hunger.«


  Iga nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihren Bauch. »Wann haben wir zuletzt gegessen?«


  »In diesem dreckigen Truck-Inn.«


  Wonderbra verzog das Gesicht. Wahrscheinlich erinnerte sie sich an die viel zu fettigen Burger und an die Pampe, die man ihnen dort als Mayonnaise verkauft hatte. Das war kurz vor der ersten Straßensperre gewesen. »Dann wird es aber höchste Zeit. Ich schaffe die 400 Meilen ohnehin nicht ganz, ohne noch einmal zu tanken. Dann sollten wir uns bei dieser Gelegenheit gleich den Magen vollschlagen, was? Zumindest, wenn die Welt bis dahin nicht untergeht.« Sie lachte.


  Mercant hingegen fand es gar nicht witzig. »Was sagen die Nachrichten?«


  Die Truckerin aktivierte das Nachrichtenband am unteren Rand der Windschutzscheibe und stellte den Autopiloten ein, um sich aufs Lesen konzentrieren zu können. Allan konnte nur schlecht darauf schauen, weil sich die Wiedergabe auf den Platz des Fahrers konzentrierte.


  »Drohungen«, meinte Iga. »Hysterie. Im Netz munkeln alle etwas von einem kommenden Krieg. Das Gleichgewicht kippt, Allan. Und irgendwas stimmt mit der Mondmission nicht, das ist allen klar. Wahrscheinlich ist das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


  »Irgendwas ...«, wiederholte Mercant nachdenklich. »Wir beide wissen genau, worum es sich handelt.«


  »Okay«, murmelte sie leise. Überzeugt klang sie allerdings nicht. »Ich habe noch mal über alles nachgedacht. Nach allem, was du mir erzählt hast, Allan, sind diese Aliens pure Spekulation, oder etwa nicht? Du hast dein Leben und deine ganze Existenz aufs Spiel gesetzt wegen dieses Flugs der STARDUST.«


  »Und ich würde es wieder tun! Was dort oben geschieht, ist die wirkliche Katastrophe! Wenn die Bombe tatsächlich explodiert und das Schiff der Fremden zerstört, wird das ...«


  »Du weißt nicht mal, ob sie existieren!« In Igas Stimme lag mühsam unterdrückter Zorn. »Es sind Vermutungen, von denen du voll und ganz überzeugt bist, aber du hast nichts in der Hand. Wie kannst du deshalb dein ganzes Leben wegwerfen?«


  »Bilder von ...«


  »Die beweisen gar nichts!«


  »Rhodan und der Rest der Besatzung haben den Mond längst erreicht und es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Das Schiff ist auf der dunklen Seite des Mondes verschollen. Du hast alles hingeworfen, Allan! Für ein Hirngespinst.«


  »Für meinen Traum«, verbesserte er. »Für das große Ziel der Raumfahrt, das nun so nahe liegt und im Verderben mündet, wenn nichts geschieht! Ich musste handeln, begreifst du das nicht?«


  Er fragte sich, warum er mit ihr überhaupt deswegen stritt. Was verband sie schon miteinander? Sie hatten sich zufällig getroffen, wenn es auch ... intimer geworden war als mit den meisten Menschen, die er kannte. Er ließ kaum jemanden so nah an sich heran, weder in direktem noch in übertragenem Sinn.


  »Ich stehe mit beiden Beinen auf dem Boden«, sagte Iga. »Meine Welt ist dieser Truck, meine Aufgabe der Sinn meines Lebens. Ich sehe, wie unsere Gesellschaft vor die Hunde geht, weil verdammt noch mal keiner mehr Rücksicht nimmt oder über den eigenen Tellerrand hinausschauen kann!«


  »Das ist wohl der Unterschied zwischen uns.« Mercant sprach leise. »Und doch kannst du mich deshalb vielleicht verstehen, Wonderbra! Denk doch nach. Du bist Teil einer Gemeinschaft – die Trucker sind wie eine Familie für dich, das hast du selbst gesagt. Mir geht es genauso. Ich bin ein Teil der Familie, die sich nach den Sternen sehnt und in der Weltraumfahrt unsere Zukunft sieht. Ich habe Menschen auf der anderen Seite der Welt ins Vertrauen gezogen; sie sahen es ebenso, haben dafür ihr Leben gelassen, und ich wurde gerettet. Und nun glaubst du im Ernst, ich könnte auch nur mit einer Faser meines Herzens daran zweifeln, was dort oben auf dem Mond geschieht? Es gibt den Kontakt, und ich glaube einfach nicht, dass Perry Rhodan und die anderen tot sind.«


  Statt einer Antwort bremste Iga. »Lass uns später weiterreden!«


  Da erst schaute er auf die Straße.


  Wieder einmal näherten sie sich einer Sperre, als könnte die Regierung auf diese Weise irgendetwas verändern. Oder galt der ganze Aufwand, den die Homeland Security betrieb, ihm? Wollten sie ihn um jeden Preis dingfest machen?


  So wichtig war seine Flucht allerdings auch nicht. Vielleicht drückte sich in diesen Sperren nur die allgemeine Paranoia aus, das unbestimmte Gefühl, dass etwas in der Luft lag, dass sich die Katastrophe zusammenbraute. Ein hilfloser Aktivismus der Machthaber, die an ihre Grenzen gelangten, weil sie keinen Ausweg mehr sahen und irgendetwas tun wollten.


  Zwei Soldaten näherten sich von der Sperre her.


  Sie trugen Maschinenpistolen in den Händen. Ihre Mimik war ausdruckslos und wächsern. Dem jüngeren stand die Angst ins Gesicht geschrieben.


  »Ihre Ausweise«, verlangte der zweite Soldat. Ohne die Hände vom Griff der Maschinenpistole zu nehmen.


  Mercant kam sich nicht vor, als befände er sich mitten in den USA. Er erinnerte sich vielmehr an frühere Aufenthalte in asiatischen Ländern, in denen solche Patrouillen an der Tagesordnung waren. Wortlos reichte er dem Soldaten das gefälschte Dokument. Auch Iga zeigte ihren Pass vor.


  »Und nun die Ladedokumente!«


  Iga kramte das kleine Pad heraus, das die letzte Ablieferung in Nevada quittierte. »Seitdem fahre ich leer. In New Orleans wartet ein großer Auftrag. Wann können wir weiterfahren?«


  »Quer durchs ganze Land ohne Ladung?«


  »Was dagegen?«


  »Es kommt mir nur seltsam vor.«


  »Wir haben Urlaub gemacht«, log sie. »Eine Spazierfahrt durch unsere Heimat. Und jetzt ...«


  »Schon gut«, unterbrach der Soldat. Offenbar empfand er keine Lust, sich eine ausschweifende Erzählung anzuhören. »Öffnen Sie den Ladebereich.«


  »Hören Sie, ich ...«


  Der Lauf der MP hob sich ein wenig. »Öffnen!«


  Wie gut, dass sie nichts zu verbergen hatten. Mercant war nur froh, dass sich die Aufmerksamkeit auf den Truck und nicht auf ihn als Person verlagerte.


  Während der ältere Soldat neben ihnen blieb, machte sich der jüngere am Ladebereich zu schaffen. Iga öffnete per Knopfdruck. Die Untersuchung nahm nur Sekunden in Anspruch. »Ist tatsächlich leer. Weiterfahren!«


  Die beiden wandten sich dem folgenden Wagen zu. Iga gab Gas. Die Straßensperre ließ seitlich gerade genug Platz.


  »Nach dem Schreck sollten wir bei der nächsten Gelegenheit wirklich anhalten und etwas essen«, beschloss Allan.


  Fünf Minuten später rollten sie durch die Randgebiete einer Kleinstadt.


  Und das Erste, das sie dort sahen, war eine Gruppe von Menschen, die vom Dach eines Hochhauses sprang.


  


  Ein Körper schlug direkt vor ihnen auf die Straße, ein weiterer krachte auf das Dach des Giga-Trucks, weil Iga nicht schnell genug bremste.


  »Was ...«


  Mehr brachte sie nicht heraus, dann kam der Wagen endlich zum Stehen. Allan D. Mercant riss die Beifahrertür auf und hechtete ins Freie.


  Er stand direkt vor einer Leiche, und ein Körper, dessen Arme und Beine in groteskem Winkel vom Leib ragten, rutschte hinter ihm vom Dach. Blut rann an der Seite des Trucks herab.


  Als Iga ebenfalls ihren Wagen verließ, rasten die nächsten drei Menschen in die Tiefe.


  Mercant erstarrte einen Augenblick lang vor Entsetzen. Dann rief er sich zur Ordnung, stieß einen Fluch aus und rannte zum Eingang ins Hochhaus. Dort oben standen noch mehr Leute. Er konnte sie hinter der kleinen Absperrung erkennen, die soeben von zwei Frauen überklettert wurde.


  Die Tür war verschlossen.


  Er klingelte überall.


  Hinter ihm klatschte etwas auf den Boden.


  Sirenen heulten in der Ferne.


  Ein Summen ertönte. Mercant drückte die Tür auf, noch ehe die ersten Fragen durch die Sprechanlage kamen, hastete, ohne sich umzudrehen, durch den Korridor und eilte die Treppe nach oben.


  Was tat er überhaupt? Seine Aktion war alles andere als unauffällig, und er durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Immerhin befand er sich mit falscher Identität auf der Flucht.


  Diesen Gedanken schüttelte er ebenso ab wie die Frage, was er oben ausrichten sollte. Zwang jemand diese Menschen, in den Tod zu springen? Wenn ja, warum? Und wieso war noch keine Polizei vor Ort? Das alles konnte doch nicht ohne Vorbereitung geschehen, ohne eine Forderung oder ein Ultimatum vonseiten der Verbrecher.


  »Bleib stehen!«, hörte er eine Stimme hinter sich, mindestens einen Treppenabsatz tiefer.


  Iga.


  Er hastete weiter, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Körperlich fühlte er die Ruhe von tausend Einsätzen eines Agentenlebens.


  »Verdammt, Allan, bleib stehen! Sie bringen sich um!«


  Er stockte. Ihm rann es kalt über den Rücken, und er glaubte, den allgegenwärtigen Tod geradezu körperlich zu spüren.


  »Es sind Selbstmörder!«, rief Iga. »Und nicht die ersten!«


  Da erinnerte er sich an die Selbstmordwelle der Sektenmitglieder im Südwesten der USA. Sollte hier etwa ...


  »Es passiert seit Stunden überall!«, dröhnte Igas Stimme unbarmherzig zu ihm. »Seit die Medien voll von Gerüchten über Aliens sind, weil an einem Dutzend angeblich geheimer Stellen etwas durchgesickert ist!«


  »Und?«, schrie er. »Wir müssen sie trotzdem retten!«


  »Sie wollen es nicht!«


  Er erreichte das oberste Stockwerk. Wo ging es weiter? Wo war nur der Zugang zum Dach? Es musste doch zumindest eine Notleiter ...


  Eine Hand packte ihn. Eine Stimme, dicht an seinem Ohr: »Du darfst dich nicht einmischen! Wir müssen weg von hier!«


  »Aber ...«


  »Es sind ohnehin längst alle tot. Sie tun es schnell und konsequent, wie all die durchgedrehten Gruppen überall im Land und auf der ganzen Welt. Und nun weg hier, ehe die Polizei uns in die Mangel nimmt!«


  »Dein Truck ist mit Blut verschmiert! Wir können nicht so einfach verschwinden.«


  Sie starrte ihn an, ihr Blick flatterte.


  Das war der Moment, in dem er seine Ruhe wiederfand. Er wusste, was zu tun war. »Du gehst runter und klärst die Sache. Erzähl die Wahrheit, nur lass mich aus. Wir treffen uns in zwei Stunden am anderen Ende der Stadt, Richtung New Orleans. Ich finde dich.«


  Sie nickte nur.


  Dann hastete Allan Mercant alias Anthony Reivers das Treppenhaus wieder nach unten. In den Fluren stand mindestens ein Dutzend Leute, weitere Türen flogen auf. Er erreichte das Freie, sah sich kurz um und tauchte in einer Seitengasse unter.


  


  Der Giga-Truck stand auf einem Parkplatz, dicht vor dem Schild, das die Grenze der kleinen Stadt signalisierte.


  Die Grenze.


  Das Ende.


  So wie diese Selbstmordwellen und die aufkommende Panik und Hysterie in der gesamten Welt das Ende der Vergangenheit signalisierten. Den Beginn von etwas Neuem.


  Und diese Zukunft begann jetzt; was sie beobachteten, waren die Wehen dieses Geburtsvorgangs, der die alte Ordnung der Dinge zerstörte. Etwas Neues brach sich mit Gewalt Bahn.


  Mercant spürte es. Es lag förmlich in der Luft, mehr noch als nur die Eskalation der irdischen Mächte und Feindseligkeiten. Etwas, das mit dem zusammenhing, das auf dem Mond geschah.


  Er trat an die Seitenscheibe des Trucks und klopfte.


  Iga saß darin und drehte sich um. Ihre Augen schimmerten nass. Sie hatte geweint. Eine Träne hing noch an ihrem Nasenflügel.


  Es klickte, die Tür schwang auf, und Iga stieg aus. »Schön, dass du da bist.« Mit einer beiläufigen Bewegung wischte sie sich übers Gesicht.


  Einen Augenblick lang wollte Allan etwas sagen, entschied sich aber dagegen.


  Schweigend folgte er ihr in das Restaurant am anderen Ende des Parkplatzes. Sie traten ein, und tausend Stimmen überfluteten sie.


  Niemand schien in Ruhe zu reden. Alle diskutierten lebhaft, und fast jeder starrte immer wieder auf den großen Bildschirm, der in einer Ecke des Raums hing. Er zeigte einen Nachrichtenmoderator, dessen Worte aus Lautsprechern an sämtlichen Tischen drangen.


  Er berichtete von militärischen Truppenverlegungen in Großrussland, von Gipfeltreffen in China und Taiwan. In den japanischen Elendsvierteln herrschte Ausgangssperre. In mehreren unbedeutenden Ländern kam es zu Kämpfen – nur eine Notiz am Rande.


  »Hast du noch Hunger?«, fragte Iga.


  Mercant schüttelte den Kopf, setzte sich aber an einen der wenigen freien Tische. Rundum sah er in blasse und aufgewühlte Gesichter. Eine Frau weinte. »Eine Leiche lag direkt vor meinem Fenster«, sagte sie zu einem jungen Mann.


  Sofort eilte ein Kellner heran. Mercant und Iga bestellten das Tagesgericht, ohne sich zu erkundigen, worum es sich handelte. Dazu Wasser und Kaffee; das dringende Verlangen nach einem Schnaps verdrängte Allan.


  Nicht jetzt.


  Plötzlich stockte der Bericht des Kommentators. Sein Blick huschte unruhig im Studio hin und her, dann drehte sich der Mann um, griff nach der Krawatte und lockerte den Knoten. »Wir empfangen soeben eine Nachricht. Aus ... der STARDUST.« Er klang, als könne er es selbst nicht glauben. »Wir schalten Sie zu. Es ist live, wir ... Es sieht aus, als würde sich die STARDUST im Landeanflug auf die Erde befinden. Dies ... hier sind die Worte des Astronauten Perry Rhodan.«


  Es knackte, und eine leicht verzerrte, rauschende Stimme ertönte.


  Sie erfüllte nicht nur diesen Raum, sondern auch Milliarden anderer auf der Erde.


  


  Splitter der Entwicklung (9)


  


  Funkgespräch zwischen Perry Rhodan in der STARDUST-Kapsel und Flight Director Lesley Pounder. Geführt während des Landeanflugs der STARDUST auf die Erde. Parallel fand eine Bildübertragung statt, die den Außerirdischen Crest da Zoltral zeigt.


  Abgefangen von zahllosen Nachrichtensendern, effektive Reichweite durch Weiterübertragung: zu 98 Prozent der Erdbevölkerung.


  


  
    »... melden Sie sich! STARDUST, bitte melden Sie sich! STAR... Rhodan, Sie leben! Gott sei Dank, wir hatten für Sie und Ihre Männer schon jede Hoffnung aufgegeben. Wir ... Rhodan, was ist das für ein Wesen?«

  


  
    »Sein Name ist Crest da Zoltral. Er ist ein Arkonide – und ein Freund der Menschheit. Ich wollte Ihnen Crest vorstellen, bevor ich mich verabschiede. Wir haben es Menschen wie Ihnen zu verdanken, dass es uns vergönnt war, Crest und die Arkoniden zu treffen. Leben Sie wohl, Pounder!«

  


  
    »Wie bitte? Was ... was wollen Sie dami...«

  


  


  Zwischenspiel


  Perry Rhodans erste Nacht in der Wüste Gobi


  


  Der Geruch edlen Leders hing in der Luft. Lesley Pounder nahm ihn nur unterbewusst wahr; das angespannte Schweigen in dem weitläufigen Büro schien den Flight Director der NASA geradezu erdrücken zu wollen. Auch von draußen drang kein Geräusch durch die perfekt isolierten Fenster des Weißen Hauses. Das pulsierende Leben der Großstadt Washington schien meilenweit entfernt zu sein.


  Ihm gegenüber, hinter einem ausladenden Schreibtisch, saß der wohl mächtigste Mann der Welt, der in diesen Stunden mehr denn je das Schicksal von Milliarden Menschen in der Hand hielt. Wenn er die falsche Entscheidung traf, würde es Krieg geben, wenn Atomexplosionen an zahllosen Stellen der Welt das Ende aller Dinge herbeiführten.


  Der Präsident der USA, Stanley Drummond, wirkte dennoch geradezu entspannt. Man sah ihm seine sechzig Jahre nicht an, nicht einmal in dieser Situation. Er schien jung geblieben, ein Gesicht, das in den Medien glänzte, ein Lächeln, das Vertrauen weckte.


  Und ein Mann, der für ein Denken stand, das in Lesley Pounders Augen längst überholt war. Für Drummond repräsentierten die USA das Gute schlechthin, und deshalb musste seiner Auffassung nach sein Land die Vormachtstellung im weltweiten Geschehen einnehmen.


  Pounder sah das schon immer anders, erst recht, seit er wusste, dass ein außerirdisches Raumschiff auf dem Mond gelandet war. Er fragte sich, wieso Drummond ihn mit der Air Force One zu sich gerufen hatte. Selbstverständlich hing es mit der Rückkehr der STARDUST zusammen, nur wieso ...


  »Mr. Pounder, was halten Sie hiervon?« Der Präsident betätigte einen Knopf auf dem Schreibtisch. Ein Klicken, und schon fuhr aus der polierten Holzplatte ein flacher Bildschirm, der die in der Gobi gelandete STARDUST zeigte. Das Bild war grob und unscharf, die einzelnen Pixel wirkten verwaschen. »Dies sind Bilder eines Spionagesatelliten. Die autonomen Drohnen, die besseres Material hätten liefern können, wurden von der chinesischen Abwehr vernichtet, ehe sie Aufnahmen senden konnten.«


  Die Aufnahme wechselte und zeigte in einer undeutlichen Filmsequenz, wie die STARDUST durch die oberen Atmosphärenschichten jagte. Wenn sich Pounder nicht täuschte, zischten dicht neben ihr Sprengkörper vorüber, ehe die STARDUST kurz aus dem Sichtfeld verschwand. Die Kamera des Spionagesatelliten fing sie jedoch wieder ein, und kurz darauf beobachtete der Flight Director der NASA, wie die zurückgekehrte Weltraumkapsel landete. Die Videosequenz endete mit dem Bild, das er bereits kannte.


  »Nun?«, fragte der Präsident.


  »Eine sehr gelungene Landung in schwierigem Gelände«, kommentierte Lesley Pounder. »Perry Rhodan und Reginald Bull sind die besten Piloten, die der NASA und damit der gesamten USA zur Verfügung stehen.«


  »Sie waren es«, entgegnete Stanley Drummond kühl. »Sie sind Verräter und haben, um es salopp zu sagen, ihren Status als Amerikaner verloren. Sie sind nicht mehr länger unsere Piloten.«


  Meine schon, dachte Pounder, der ahnte, was nun folgen würde.


  »Dieser Rhodan hat den Verstand verloren«, empörte sich der Präsident. Mit einem Mal verschwand die kühle Ruhe aus seinem Gesicht. »Die Technologie der Arkoniden muss in amerikanische Hände gelangen, sonst gibt es eine Katastrophe!« Die Hände des Präsidenten ballten sich zu Fäusten und schlugen auf die Kante des Schreibtischs. Die Knöchel traten weiß hervor.


  Pounder wunderte sich nicht über diesen Ausbruch. Drummond stand unter enormem Druck. Nicht nur die aktuelle Krise lastete auf ihm, sondern auch die bevorstehenden Wahlen; im Herbst musste er sich seinen Herausforderern stellen. Doch schon in diesem Augenblick war er für alle Zeiten der Mann, der die Geschichte der USA prägte, weil er an der Macht saß, als das Ungeheuerliche geschah. Was immer kam, er musste die Folgen verantworten. Und er würde die Früchte ernten, vorausgesetzt, ihm gelang die Wiederwahl.


  Macht, dachte Pounder. Sie korrumpiert und neigt dazu, zum Selbstzweck zu verkommen. Ihm selbst ging es innerhalb der Strukturen der NASA nicht anders. Doch das änderte nichts daran, dass ihn die beschränkte Denkweise des Präsidenten erschütterte und ihn zugleich wütend werden ließ. Drummond mutete ihm an wie ein Fossil aus einem vergangenen Zeitalter, das erst vor wenigen Stunden geendet hatte. Der Großteil der Menschheit wusste es noch nicht einmal, wenn auch alle unter den Wehen des Zeitenwechsels litten ... aber für ihn, Lesley Pounder, den Raumfahrtenthusiasten, lag es schon eine Ewigkeit zurück. All sein Denken und Streben galten der Zukunft. Dem All. Dem Kontakt mit den Arkoniden und – er erschauerte – womöglich noch anderen Sternenvölkern.


  Für ihn lag es auf der Hand, dass alles neu geworden war. Wieso konnte ein Mann wie Drummond es nicht ebenfalls begreifen? Musste ein Mann mit der Macht des amerikanischen Präsidenten nicht auch fühlen, dass dies die Dämmerung einer neuen Zeit war?


  »Wir müssen diese Krise eindämmen, Mr. Pounder«, fuhr Drummond fort. »Die STARDUST und alles, was sie an Bord hat, gehören der USA. Ich werde es offiziell von China einfordern. Auf internen Kanälen ist dies längst geschehen, doch ich ernte nur Schweigen.«


  Was sonst?, dachte Pounder, schwieg aber.


  »China weigert sich«, sagte Drummond. »Die STARDUST sei unrechtmäßig auf dem Gelände ihrer Nation gelandet. Außerdem fordern die Russen, die STARDUST und vor allem den Außerirdischen der UNO zu überantworten.«


  »Ein raffinierter Schachzug«, kommentierte Lesley Pounder. »Damit haben sie sich zum Fürsprecher der restlichen Nationen aufgeschwungen, die diesen Antrag ...«


  »... natürlich unterstützen!« Der Präsident fischte wütend eine Flasche Wasser aus einer Kühlkaraffe und schenkte sich aus einem bereitstehenden Glas etwas ein. Es schwappte über. Eine Lache bildete sich auf dem Schreibtisch. Drummond schob die Flasche unwirsch an seinen Gast weiter. Pounder ignorierte die Geste.


  Auch der Präsident trank nichts. »Noch werden die Forderungen über diplomatische Kanäle gestellt. Die Öffentlichkeit erhält keinen Einblick. Noch. Das wird sich schon bald ändern.«


  »Die Wahrheit lässt sich nicht unterdrücken«, gab sich der Flight Director überzeugt.


  Ein spöttisches Lächeln antwortete ihm. »So? Sie wissen doch, was Macht ist, Mr. Pounder. Die Wahrheit wird seit Jahrzehnten unterdrückt, wenn es darauf ankommt. Aber das soll nicht unser Thema sein. Deshalb habe ich Sie nicht zu mir gerufen.«


  Nun wurde es spannend; sie näherten sich dem entscheidenden Punkt. »Sondern?«


  »In dieser Situation muss die USA bereit sein. Auf jede nur denkbare Weise und egal, was kommen wird. Ich als Präsident habe einen Eid darauf geschworen, dieses Land zu beschützen und zu führen, und genau das beabsichtige ich zu tun. Aber dazu benötige ich Ihre Hilfe.«


  »Was kann ich schon ausrichten? Die Gobi liegt weit außerhalb meines Einflussbereiches und ...«


  »Halt, Mr. Pounder! Ich spreche zu Ihnen als Verantwortlicher der NASA. Die Gobi ist irrelevant. Ein Nebenschauplatz, auch wenn das noch nicht offenbar ist. Die ganze Welt konzentriert sich darauf, und genau da liegt der Fehler. Es ist eine beschränkte Sichtweise. Vielleicht werden die Chinesen den Schutzschirm zerstören und alles in Schutt und Asche legen.«


  »Wie können Sie so kalt davon sprechen?«, ereiferte sich Pounder. »Es geht um das Leben von vier unserer Astronauten und außerdem ...«


  Der Präsident winkte ab. »Ein Nebenschauplatz, wie ich schon sagte. Dort gibt es einen Fremden. Einen einzigen Außerirdischen, in der STARDUST darüber hinaus vielleicht eine Handvoll technisches Gerät. Gewiss, unter anderen Umständen müsste man versuchen, es in die Hände zu bekommen. Aber ...« Er legte eine Pause ein.


  Plötzlich dämmerte es Pounder, warum der Präsident ihn gerufen hatte. Ihm lief es eiskalt über den Rücken. Er fühlte sich, als würde sich eine Zwinge um sein Herz legen und es zusammenpressen. Das konnte doch nicht sein! Schon die Mission der STARDUST war reiner Wahnsinn gewesen, ein übereilter und technologisch unerprobter Höllenritt mit dem neuen Raketentyp, der der NASA noch die letzten Ressourcen abgefordert hatte. Drummond konnte doch nun unmöglich ...


  »Ich will nicht den Trostpreis«, fuhr der Präsident fort, »sondern den Jackpot.«


  »Sie wollen ...«


  »Das Zentrum des Geschehens ist nicht die Gobi.« Drummond sprach wie zu einem Kind, das besonders viel Geduld benötigte. »Sondern der Mond. Dort wartet das Dutzendfache dessen, was es in der STARDUST gibt. Machen Sie eine zweite Mondmission startklar, Mr. Pounder. So schnell wie möglich. Wie, ist mir vollkommen egal. Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Ausflüchten wie der lächerlichen Behauptung, dass so etwas unmöglich wäre.«


  Pounder erhob sich ungefragt und nickte, obwohl ihm tausend Einwände durch den Kopf schossen, von denen das Wort unmöglich noch der geringste war. »Ja, Sir.«


  Drummond zeigte zum ersten Mal, seit er ihn begrüßt hatte, ein kleines Lächeln. »Die ganze Nation verlässt sich auf Sie, Mr. Pounder!«


  Doch der Flight Director hörte es kaum. Eine zweite Mission zum Mond. Es war Irrsinn, und doch – das konnte er nicht leugnen – bestechend logisch.


  


  10.


  28. Juni 2036,


  am Tag nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  »General Bai Jun hält also Wort.« Clark Flipper hielt sich genau wie Perry Rhodan im Schatten unter dem improvisierten Zeltdach auf, das die vier Astronauten aus den Rettungsfallschirmen aufgespannt hatten. Steine beschwerten die unteren Bahnen. »Wer hätte das gedacht?«


  »Ich«, meinte Rhodan gelassen.


  »Hat dir schon jemand gesagt, dass du ein unverbesserlicher Optimist bist?«


  Zuletzt General Bai Jun, wenn auch mit anderen Worten und weniger freundlich. Er nickte. »Wie man sieht, habe ich recht.«


  Flipper winkte ab. »Manchmal.« Er sah schlecht aus, müde und ausgezehrt. »Nicht, dass du denkst, es käme mir ungelegen. Wir können die Diagnose-Liege gut gebrauchen.«


  »Hoffen wir, dass Manoli etwas damit anfangen kann. Crests Zustand bereitet mir Sorgen. Er wird zunehmend schwächer.«


  »Du wirst das Gerät doch untersuchen, ob es manipuliert ist? Bai Jun könnte eine Bombe einschmuggeln oder ...«


  »Selbstverständlich halte ich die Augen offen, Clark«, unterbrach Rhodan. »Auch wenn ich nicht damit rechne. Bai Jun wird einen anderen Weg suchen, uns zu besiegen. Oder uns zu brechen.«


  Die Zeltbahnen schützten das Gebiet unmittelbar um die STARDUST nicht nur vor der direkten Sonneneinstrahlung, sondern auch vor allzu neugierigen Blicken der Belagerer und den Aufzeichnungen etlicher Spionagesatelliten, die inzwischen mit einiger Wahrscheinlichkeit weit über dem Geschehen im Orbit kreisten.


  Die beiden Männer standen so, dass sie durch eine Lücke zwischen den Bahnen bis zum Glänzen des Schutzschirms und weiter in die Wüste blicken konnten. Ein Geländewagen fuhr heran und blieb direkt davor stehen. Bai Jun persönlich stieg aus, während sich zwei Soldaten auf der freien Ladefläche des Wagens zu schaffen machten und eine Hightech-Liege herunterhievten.


  Aus der Entfernung konnte Rhodan keine Details erkennen, außer dass es einige seitliche Aufbauten und Schubfächer an der Unterseite der Liegefläche gab. Er nickte Flipper zu. »Ich gehe zu ihm.«


  »Du solltest ihn nicht warten lassen.«


  »Aber vorher, Clark – wie fühlst du dich?«


  »Wie soll ich mich fühlen?«


  »Du denkst an Beth. Die Sorge um sie macht dich fertig, salopp ausgedrückt.«


  »Du weißt, dass ich nicht so sentimental bin. Ich hatte in meinem Leben viele Frauen und ...«


  »Lüg nicht.«


  Flipper senkte den Blick nicht, sondern schaute ihm genau in die Augen. »Es macht mich krank, dass sie tot ist.«


  »Verschollen«, verbesserte Rhodan. »Ihre Expedition ist im Himalaja verschollen, das heißt nicht, dass sie ...«


  »Noch schlimmer«, unterbrach Flipper. »Ich halte es nicht mehr aus, Perry. Hier festzusitzen, während ich nicht einmal weiß, ob sie lebt oder tot ist oder gerade erfriert! Ich kann nichts tun!«


  »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Schöne Worte. Nur glaubst du sie wohl selbst nicht. Wegen des Schirms können uns die Chinesen zwar nicht in Schutt und Asche bomben, aber wir sind hier gefangen.«


  Rhodan wollte zuerst etwas erwidern, schwieg aber. Er fand keine ermunternden Worte, die nicht wie hohle Lügen klangen. Zunächst musste er herausfinden, ob Bai Jun die Übergabe der Diagnose-Liege für Crest an irgendwelche Bedingungen knüpfte. Er verabschiedete sich knapp und bat Flipper, den Arkoniden zu informieren, damit dieser die nötigen Vorbereitungen treffen konnte. Dann schlüpfte er durch die schmale Lücke in den Zeltbahnen, indem er sie zur Seite bog, und näherte sich dem inneren Rand des Energieschirms.


  Bald stand er seinem Widersacher gegenüber. General Bai Jun deutete auf die Diagnose-Liege, die die beiden Soldaten neben ihm abgestellt hatten. Sie erlaubte einen Krankentransport auf sechs Rollen, wenn ihre Konstruktion auch nicht primär dazu diente. Dabei wurde die eigentliche Liegefläche durch ein Federungssystem zweifellos so stabilisiert, dass ein Patient bei der Bewegung keine Erschütterungen fühlte.


  »Das ist das Beste, was der Markt hergibt«, sagte der General mit kühler Stimme. »Die Elektroden im Kopfgestell nehmen bei der ersten Untersuchung ein Terabyte an biologischen Daten auf. Der medizinische Scan der Diagnose-Einheit erstellt Ihnen Realbilder von Querschnitten durch den gesamten Körper des Patienten. Außerdem ist eine pharmazeutisch-automatisierte Medikamentengabe basierend auf den Messwerten integriert. Der Speicher ist mit den Standardmitteln gefüllt, sodass für dreißig Prozent aller Krankheiten direkte Soforthilfe geleistet werden kann. Teilen Sie mir weitere Wünsche mit, Rhodan, und ich schaffe Ihnen die Medikamente herbei.«


  »Danke!« Der Astronaut gab bewusst keine näheren Informationen preis. Die Liege sollte eine genauere Diagnose von Crests Krankheit ermöglichen. Schon auf dem Mond hatte Dr. Eric Manoli mithilfe des Bordlazaretts Crest untersucht, doch die Mittel waren auf eine Erkrankung, wie die des Arkoniden, nicht eingerichtet. Durch reine Patientenbeobachtung hatte er deshalb eine Leukämie diagnostiziert; es würde sich herausstellen, ob er nun mehr in Erfahrung bringen konnte. Bai Jun durfte von der Beeinträchtigung und der damit einhergehenden Schwäche des Arkoniden nichts wissen. »Ich weiß diese Geste sehr zu schätzen, General.«


  »Und nun?«, fragte der Chinese. »Wie soll ich Ihnen die Liege durch den Schirm überreichen?«


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein.«


  »Überschätzen Sie meinen Großmut nicht.«


  Das war ein erstes Anzeichen von Ärger im Verhalten des Generals; Rhodan wusste nun, dass sich Bai Jun das Zepter der Handlung nie völlig aus der Hand nehmen ließ und eines nicht akzeptieren würde: Herablassung oder auch nur Zweifel an seiner Macht und seiner Position.


  »Crest wird eine sogenannte Strukturlücke schalten«, erklärte er deshalb. »Er weiß bereits, dass wir hier stehen. Durch diese Lücke kann ich das Gerät entgegennehmen. Der Schirm wird übrigens keinerlei Sprengstoff passieren lassen«, log er und beobachtete die Reaktion seines Gegenübers genau.


  Der Chinese lachte. »Mein Adjutant schlug vor, ich solle die Liege präparieren. Ich habe mich jedoch dagegen entschieden, bleiben Sie unbesorgt, Mr. Rhodan. Und nun, lassen Sie mich mit dem Arkoniden sprechen.«


  »Ich werde ihm Ihre Bitte übermitteln.«


  Einen Augenblick lang verschwand die Maske der freundlichen Distanz völlig, und in Bai Juns Augen funkelte Zorn. Wieder ein Hinweis darauf, dass er normalerweise keine Bitten vorbrachte, sondern Befehle erteilte. Seinen Worten wurde unbedingter Gehorsam entgegengebracht. Doch der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. »Ich bin es nicht gewohnt, wie ein Bittsteller behandelt zu werden«, sagte der General zu Rhodans Überraschung.


  »Das verstehe ich.«


  Ein leichter Summton erklang, und direkt vor der Liege veränderte sich die Farbe des Glimmens in der Luft. Ein rötlich schimmerndes Feld bildete sich, exakt von den Ausmaßen des transportablen Diagnosegeräts. An den Rändern sah es fast aus, als würden kleine Flammen über den Schirm wandern.


  Ohne ein weiteres Wort schob Bai Jun die Liege hindurch. Sie traf scheinbar auf keinerlei Widerstand. Als sie die Strukturlücke passierte, waberte das rötliche Leuchten; es erinnerte an einen Stein, der in eine Wasserfläche fiel und kreisförmige Wellen warf.


  Perry Rhodan nahm das Geschenk entgegen und rollte es zur STARDUST.


  Unter den improvisierten Zeltbahnen war Clark Flipper nirgendwo mehr zu sehen. Nachdem er Crest informiert hatte, die Strukturlücke zu schalten, hatte er sich offenbar an einen anderen, vermeintlich ruhigeren Ort zurückgezogen, um nachzudenken und allein zu sein. So allein, wie man sein konnte, wenn sich die Aufmerksamkeit eines ganzen feindlichen Heeres und vielleicht zahlloser Nachrichtensender auf einen richtete. Oder er befand sich noch immer bei den anderen im Pilotenraum.


  Rhodan stellte das portable Diagnosegerät direkt vor dem Einstieg der STARDUST ab.


  Im Inneren fand er Reginald Bull, der an Crests arkonidischer Liege arbeitete. Die Außenverkleidung hatte er entfernt, glänzende Metallstücke lagen unter und auf den eingebauten Astronautensitzen. Bull selbst quetschte sich in den Fußraum vor den Sitzen, um noch irgendwie Platz zu finden und die fremde Technologie erreichen zu können.


  »Ich versuche, den Schutzschirm zu reparieren, der Crest vor dem Kontakt mit unserer Luft schützt.« Bull deutete auf das Innenleben der Liege – tausend Drähte, Verbindungen und Bauteile, die kein Mensch je gesehen hatte. Natürlich nicht. Manche schienen so klein und doch so kompliziert, dass selbst die modernste irdische Mikrotechnologie dagegen wie Stümperhandwerk aussah. »Ich verzweifle noch daran!«


  »Wie könnte es auch anders sein, Reg?«, fragte Rhodan. »Wir brauchen Zeit, um zu verstehen, was ...«


  »Ich bin kein Anfänger im Umgang mit Technologie!«


  »Das ist wohl gelinde untertrieben, Reg. Du steckst so gut wie jeden in die Tasche.«


  »Und trotzdem komme ich hier keinen Schritt weiter.«


  »Ihr Kollege hat recht«, sagte Crest, der sich nach wie vor auf der Liege ausstreckte und versuchte, Bull den nötigen Platz zu bieten. »Selbst die fähigsten Ingenieure benötigen eine lange Einarbeitungsphase, um sich mit der Technologie eines fremden Volkes vertraut zu machen!«


  Bull schwieg verkniffen und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Die Worte des Arkoniden schienen ihn nicht sonderlich zu trösten.


  Crest wandte sich ihm zu. »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie mir in diesem Punkt wahrscheinlich nicht helfen können. Aber ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen.«


  Als Reginald keine Reaktion zeigte außer einem unverständlichen Murmeln, ergriff Rhodan das Wort. »Ich danke Ihnen, dass Sie die Strukturlücke in den Schirm geschaltet haben. Für Sie mag es Alltag sein, mich hat es beeindruckt und zweifellos auch Bai Jun, selbst wenn er sich nichts anmerken ließ.«


  »Es lag nicht in meiner Absicht, meine technologische Überlegenheit zu demonstrieren.«


  Rhodan lächelte. »Im Fall des Generals ist es sicherlich von Nutzen, wenn er sieht, wie weit er unserer ... wie weit er der arkonidischen Technologie unterlegen ist.«


  Bull sah von seiner Arbeit auf. »Dennoch ist es ihm gelungen, uns empfindlich einzuschränken.«


  Das klang gar nicht gut. Rhodan erahnte schon die nächste Katastrophe am Horizont. »Worauf willst du hinaus, Reg?«


  »Die Chinesen haben Störsender aufgestellt. Wir können weder Nachrichten empfangen noch abschicken. Wir sind im besten und im schlechtesten Sinne isoliert. Oder gefangen, ganz wie man es ausdrücken mag.«


  Damit hatte Rhodan gerechnet. »General Bai Jun ist schlau genug, um zu wissen, wie er eine Belagerung wie diese strategisch durchführen muss. Ich habe nichts anderes erwartet. Für einen Informations-Junkie wie dich ist eine solche Isolation nicht gerade angenehm, was?«, versuchte er zu scherzen.


  »Selbst auf dem Flug zum Mond habe ich gewusst, wie sich die angespannte Lage auf der Erde weiterentwickelt«, sagte Bull. »Genügt dir das als Antwort?«


  Rhodan erinnerte sich daran, wie er nach der Tiefschlafphase erwacht war und Reginald gerade die neuesten Nachrichten der weltweiten Politik studiert hatte. Ehe er noch etwas erwidern konnte, betrat Dr. Manoli den Pilotenraum.


  Der Arzt blieb am Eingang stehen. »Ich möchte mir die Diagnose-Liege ansehen. Begleitest du mich?«


  Rhodan nickte und wandte sich dem Neuankömmling zu.


  Bull blieb zurück. »Ich widme mich derweil dieser Technologie hier. Immer noch besser, als gar nichts zu tun und nur abzuwarten.«


  »Ich habe einen Plan, Reg.«


  »So? Dann raus damit!«


  »Lass mich noch etwas nachdenken und sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Wir sind in Sicherheit, das ist mehr, als wir erhoffen konnten.«


  »Ich werde versuchen, Ihnen bei der Reparatur zu helfen, Mr. Bull«, sagte Crest, »doch auch wenn die Technologie dieser Liege von meinem Volk stammen mag, so ist sie mir trotzdem fremd.«


  Der Außerirdische hustete, und als Rhodan ihn beim Verlassen des Raums noch einmal ansah, glaubte er, dass Crests Augen auf andere Weise rot waren als noch vor Kurzem. Sie wirkten blutunterlaufen und krank.


  


  »Ich habe ihn mit den beschränkten Bordmitteln der STARDUST untersucht«, sagte Dr. Eric Manoli zu Rhodan, als sie ins Freie traten. Die Zeltplanen spannten sich rundum, an der Weltraumkapsel und im Boden verankert. »Die auffallenden Ähnlichkeiten zwischen Menschen und Arkoniden sind faszinierend, aber es gibt auch deutliche Unterschiede. Nimm nur unsere Rippen und die Knochenplatte, die Crest an ihrer Stelle besitzt.«


  Der sonst so unscheinbare Mann mit den schwarzen Haaren verstrahlte plötzlich ein lebhaftes Charisma. Man sah ihm an, wie sehr ihn die fremdartige Biologie und die einmalige Möglichkeit, die sich ihm bot, begeisterten. Auch in dieser Hinsicht musste der Kontakt mit Crest für ihn unfassbar wertvoll sein. Dennoch standen ihm die Sorgen ins Gesicht geschrieben. »Dank meines Spezialwissens über zellulare Veränderungen habe ich auf dem Mond Leukämie diagnostiziert.«


  »Und du bleibst bei dieser Einschätzung?«


  Manoli nickte. »Inzwischen hab ich eine einfache genetische Untersuchung vornehmen können. Es gibt erstaunliche Ähnlichkeiten zwischen Menschen und Arkoniden! Allerdings scheint es sich bei seiner Leukämie um eine spezielle Abart zu handeln. Vielleicht liegt es daran, dass Crest eben doch kein Mensch ist, bei aller Ähnlichkeit. Er könnte deswegen geringfügig andere Symptome zeigen.«


  »Dir fehlen Vergleichsmöglichkeiten«, stellte Rhodan fest.


  »Womöglich handelte es sich auch um eine bereits bekannte Form des Blutkrebses. Natürlich kenne auch ich nicht alles, und mir bleibt keine Gelegenheit, auf Datenbanken zuzugreifen. Ganz zu schweigen von den Möglichkeiten der Diagnose!« Er zeigte ein schiefes Grinsen.


  Noch ehe Rhodan etwas erwidern konnte, eilte Eric Manoli zu der Diagnose-Liege. »Aber das wird ja nun anders! Phantastisch! Bai Jun hat sich nicht lumpen lassen, Perry. Das ist das Beste, was man nur auftreiben kann.«


  »Du kennst dieses Gerät?«


  »Es ist das Beste vom Besten – sagte ich das schon? Vor Kurzem von Dr. Frank Haggard entworfen. Er hat die Pläne der gesamten Menschheit geschenkt.«


  »Open Source«, murmelte Rhodan nachdenklich. Eine Erfindung, die jeder nutzen durfte, ohne dass der Erfinder oder seine Firma dafür Geld erhielten. Ein Geschenk an alle Menschen auf der Erde, die es benötigten. Diese Vorstellung gefiel ihm und setzte eine ganze Assoziationskette in ihm frei.


  »Wenn ich überhaupt mehr über Crests Krankheit herausfinden kann, dann damit.« Manoli strich mit einer beinahe zärtlich anmutenden Geste über das Kopfgestell, eine Konstruktion aus filigranen, rund gebogenen Metallstäben und Drähten, die in kleinen Sonden endeten. Eine durchsichtige Plastikverkleidung schützte es.


  Plötzlich ertönte ein durchdringendes Kreischen, und das Licht verfärbte sich rot.


  


  Perry Rhodan hastete unter den Zeltbahnen hervor, um zu sehen, was geschehen war.


  Der Anblick verschlug ihm den Atem.


  Das Schillern des Schutzschirms über ihm veränderte sich, doch auf völlig andere Weise als vorhin, während Crest die Strukturlücke geschaltet hatte. Es wirkte ... unkontrolliert. Überschlagsblitze zuckten darauf, die Farbe changierte mit einem Mal zu einem blassen, dumpfen Grün.


  Manoli und Bull stürzten ebenfalls ins Freie. Unter dem durch die Kuppel gefilterten Licht wirkten ihre Gesichter faulig, beinahe wie tot. Das Weiß der Augen leuchtete in der scheinbar grünen Haut fluoreszierend.


  Im nächsten Moment endete das Kreischen abrupt. Völlige Stille kehrte ein, abgesehen von dem Rauschen in Rhodans Ohren, dem Nachhall des Lärms. Bulls Mund bewegte sich, doch was er rief, hörte Rhodan nicht.


  Bis sein Blick dem ausgestreckten Arm des Freundes folgte. Er zeigte zum Generator des Schutzschirms. Und zu der Gestalt, die sich soeben davon löste und losrannte.


  Clark Flipper.


  Rhodan traf es wie ein Schlag. Mit einem Knacken in den Ohren stürzte die Welt der Geräusche wieder über ihn ein. »Kümmere dich um den Generator, Reg!«, schrie er und spurtete los. Er musste seinen Kollegen aufhalten!


  Der rannte zur energetischen Kuppel, die auf ihrer gesamten Fläche plötzlich Blasen warf wie die aufgewühlte Oberfläche eines Moors. Eine davon, mehr als zwei Meter im Durchmesser, befand sich dicht über dem Boden. Flipper hielt genau darauf zu. Die Blase dehnte sich weiter aus, und das Licht brach sich darin in Regenbogenfarben.


  Intuitiv wusste Rhodan, dass der Schutzschirm an dieser Stelle kollabieren würde.


  Und tatsächlich: Die Blase platzte.


  Der Astronaut befand sich nur noch einen Meter hinter seinem Kollegen. Er setzte alles auf eine Karte und stieß sich ab zu einem gewaltigen Sprung.


  Lichtfäden sirrten in der geplatzten Blase und rieselten wie Regen als scheinbar feste Materie herab. Manche erloschen während dieses bizarren Tanzes.


  Rhodan rammte Flipper in vollem Lauf, riss ihn mit sich zu Boden. Beide Männer prallten auf. Einer der Fäden tropfte Rhodan genau ins Auge. Er fühlte nichts, war nur einen Moment lang wie geblendet. Lichtflecke tanzten vor ihm und raubten ihm die Sicht.


  Eine Faust krachte gegen sein Kinn. »Du hast kein Recht!« Clark Flippers Stimme überschlug sich fast vor Erregung. Rhodan riss den Arm zu einem Ellenbogencheck hoch. Er fühlte Widerstand, hörte einen Schmerzensschrei. Sein Blick klärte sich wieder. Kurz entschlossen stemmte er den linken Unterarm gegen die Brust seines Gegners und stieß den Kollegen von sich.


  Flipper flog zur Seite und blieb auf dem Rücken liegen, hilflos wie ein Fisch, den es aus dem Meer gespült hatte. Über sein Gesicht liefen Tränen. »Du hast kein Recht«, wiederholte er, aber diesmal leiser. Der Schirm hinter ihm fluktuierte, und ein letzter, gelbgolden glänzender Funke regnete herab.


  Perry Rhodan stemmte sich auf die Füße. Sein Kollege schien wieder zur Vernunft gekommen zu sein. Er beugte sich zu Flipper, um ihm aufzuhelfen.


  Erneut ertönte das Kreischen, und der Schirm brach endgültig zusammen. Das changierende Glühen erlosch. Flipper trat Rhodan gegen die Knie, der mit einem Schrei zu Boden stürzte. Flipper rollte sich zur Seite und kroch auf allen vieren davon. Unbehelligt erreichte er die Stelle, an der sich eben noch die energetische Kuppel gewölbt hatte.


  Flipper rappelte sich auf und lief in die Freiheit.


  Oder direkt in sein Verderben.


  


  Splitter der Entwicklung (10)


  


  Protokoll der Entlassung von Prof. Dr. Dr. Hermann Langke, Dozent am Lehrstuhl für Soziale Kompetenz und Virales Network-Marketing an der Universität New York. Nirgends aufgezeichnet, von Prof. Langke aus dem Gedächtnis notiert. Das Gespräch fand sechs Stunden nach der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi statt.


  


  
    »Sie sind frei, Mr. Langke.«

  


  
    HL: »Aber ...«

  


  
    »Gehen Sie und stellen Sie keine Fragen.«

  


  
    HL: »Was ist passiert? Wieso erlaubt man mir seit meiner Gefangennahme nicht, Nachrichten ...«

  


  
    »Gehen Sie. Hiermit entschuldige ich mich im Namen von Homeland Security für die Umstände, die aufgrund einer irrigen Annahme entstanden sind.«

  


  
    HL: »Umstände? Das ist alles? Sie nennen das einfach Umstände und wollen, dass ich nach Hause gehe? Sie haben mich meiner Freiheit beraubt und ...«

  


  
    »Lassen Sie es mich deutlicher ausdrücken: Verschwinden Sie, oder ich verklage Sie wegen Behinderung der Homeland Security in einer Zeit, in der die Behörde an tausend Orten zugleich gebraucht wird!«

  


  
    HL: »Ich protestiere!«

  


  
    [Ein Lachen.] »Ja, tun Sie das nur.«
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  28. Juni 2036,


  am Tag nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Ein großer Stein ragte vor ihm aus dem Boden.


  General Bai Jun riss das Steuer des Geländewagens herum. Die Reifen quietschten, Sand spitzte zur Seite. Für einen Moment bäumte sich das Fahrzeug auf, als wolle es auf zwei Reifen weiterfahren. Adjutant He Jian-Dong stieß einen erschrockenen Schrei aus, doch Bai Jun bremste nicht etwa, sondern gab noch mehr Gas.


  Der Motor protestierte heulend, dann bekam der General den Wagen wieder unter Kontrolle. Sie rasten weiter, bis die Reifen auf einer lockeren Sandfläche durchdrehten.


  »General, Sie ...«


  »Still!« Bai Jun bremste hart, gab dann kontrolliert Gas und schaltete den Extraschub ein. Der Wagen schoss förmlich aus der Falle, jagte den Hügel hinab, in Richtung des Schutzschirms.


  Oder des Ortes, an dem sich bis vor Sekunden noch diese scheinbar ewig währende flirrende Energiekuppel gespannt hatte. Ein flackerndes Feuerwerk hatte vor wenigen Augenblicken die Aufmerksamkeit aller Soldaten auf sich gezogen. Sofort war He Jian-Dong in das Kommandozelt des Generals gestürmt, hatte ihn von dem ungeheuerlichen Geschehen in Kenntnis gesetzt und sich die Erlaubnis eingeholt, nach dem Rechten sehen zu dürfen. Und noch während Bai Jun mit seinem Adjutanten losgerast war, hatte der Schirm erst Blasen geworfen und war dann kollabiert.


  Was immer dort geschah, Bai Jun musste vor Ort sein. »Wie lange?«, schrie er gegen den peitschenden Fahrtwind des offenen Geländewagens an.


  He Jian-Dong antwortete unverzüglich. »Die energetische Kuppel stürzte vor fünfzehn Sekunden in sich zusammen! General, nutzen Sie die Gelegenheit! Lassen Sie die Truppen feuern! Wir können die STARDUST zerstören und ...«


  »Halten Sie den Mund!« Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


  Die amerikanische Weltraumkapsel glänzte im Licht der Morgensonne. Die orangeroten Strahlen brachen sich auf dem Metall, wie es die ganze Zeit über nicht möglich gewesen war, weil sich der Schutzschirm darüber gespannt hatte.


  Das Heerlager der Soldaten blieb hinter ihnen zurück.


  He Jian-Dong griff sich ans Ohr, wo er über den Empfänger stets mit dem Netz verbunden war und Nachrichten empfing. »Die Unterführer erwarten Ihre Befehle, General.«


  »Sie sollen weiter warten«, sagte Bai Jun hart. Seine Hände umklammerten das Steuer. Die Tachonadel stieg weiter, sie holperten über den Wüstenboden.


  Noch fünfhundert Meter bis zur STARDUST.


  Waren da nicht zwei Gestalten am Rand des Schirms?


  Bai Jun trat das Gaspedal durch, der Motor röhrte.


  Dreihundert Meter, höchstens.


  Und tatsächlich, zwei Männer kämpften miteinander. Perry Rhodan packte seinen Kollegen Clark Flipper und schleuderte ihn herum, näher der STARDUST entgegen. Flipper stolperte, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, doch Rhodan gab ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn zu Boden stürzen ließ – und das innerhalb des Bereichs, den der Energieschirm bis vor Kurzem geschützt hatte. Genau jener Schirm, der nun flirrend und flimmernd wieder entstand. Ein gleißendes Sirren schoss kuppelförmig in die Höhe und schloss sich fast im selben Augenblick über der STARDUST.


  Bai Juns Wagen war zu nahe.


  Viel zu nahe.


  Der Fuß des Generals hämmerte auf die Bremse. Die Räder blockierten, das Heck brach aus. Die Federung ächzte, es klang fast wie der Schrei eines Tieres. Bai Jun riss das Steuer herum, und diesmal hob der Wagen tatsächlich zur Hälfte vom Boden ab. He Jian-Dong schrie, riss in einer sinnlosen Geste die Hände über den Kopf, als könne er sich damit schützen, sollten sie sich überschlagen.


  Bai Jun hingegen konzentrierte sich auf die Steuerung. Das Fahrzeug schoss im Abstand von wenigen Zentimetern an der neu entstandenen Schutzfeldkuppel vorüber. Er glaubte, noch ein Summen wie von elektrischer Ladung zu hören und auch auf der Haut zu fühlen. Wahrscheinlich hätte sie ein Kontakt ebenso zerschmettert wie die Kollision mit einer massiven Wand.


  Einen Augenblick lang sah der General in Richtung des Heerlagers rund um den Hügel mit dem Kommandozelt. Hubschrauber kreisten darüber, einige näherten sich der STARDUST. Ein Kampfjäger startete von der improvisierten Landebahn in der Nähe.


  Und das, ohne dass er, Bai Jun, den Befehl dazu erteilt hatte. »Ruf sie zurück!«, fuhr er seinen Adjutanten an. »Sie sollen sofort umdrehen und landen, oder ich werde an Ihnen ein Exempel statuieren und in zehn Minuten den ersten Kopf rollen lassen!«


  Er bremste den Wagen, wendete und fuhr wieder zur Kuppel, zu den beiden Männern, deren Kampf er verfolgt hatte. Um He Jian-Dong oder das Geschehen im Heerlager kümmerte er sich nicht mehr; es gab Wichtigeres, das er beobachten musste.


  Offenbar war der kurzzeitige Ausfall des Energieschirms nicht auf allgemeines Versagen zurückzuführen, sondern auf einen von Rhodan vereitelten Fluchtversuch des Astronauten namens Clark Flipper. Die Situation sprach für sich.


  Der General rief sich in Erinnerung, was er über diesen Flipper wusste; seine Akte war weit weniger aufschlussreich und ausführlich als die seines Vorgesetzten Perry Rhodan. Doch Flipper schien das instabilste, weil moralisch am geringsten gefestigte Mitglied der STARDUST-Besatzung zu sein.


  Er stoppte den Wagen so dicht wie möglich an der Stelle, wo jenseits der Schutzkuppel die beiden Astronauten aufeinander zutaumelten. Ihre Kampfhandlungen hatten sie inzwischen eingestellt, und ein dritter – Reginald Bull, geboren 2010, Systemadministrator und Co-Pilot der STARDUST – eilte herbei.


  »Es hätte uns zerschneiden können«, sagte Flipper, doch das letzte Wort wurde bereits von dem rothaarigen Bull übertönt. »Hast du nun ganz den Verstand verloren?«, schrie dieser. Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Sehr gut.


  General Bai Jun beobachtete dieses Geschehen mit Wohlwollen.


  »Wir ziehen uns zurück!«, befahl Rhodan.


  Bai Jun lächelte. Die Dinge entwickelten sich schneller als gedacht in genau die Richtung, die er vorausgesehen hatte. Die kleine Gruppe der Menschen, die im Schutz der energetischen Kuppel Zuflucht fanden, stand unter enormem Druck. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste, der schwächste von ihnen, unter diesem Druck zusammenbrach. Und offenbar handelte es sich dabei um Clark Flipper.


  »Mr. Rhodan«, rief der General.


  Der Astronaut drehte sich zu ihm um.


  Bai Jun sagte nur zwei Worte, ehe er Gas gab und den Geländewagen zurück zu seinem Heerlager steuerte: »Ich warte.«


  


  »Sie stehen vor dem Eingang zum Zelt«, teilte ihm He Jian-Dong wenige Minuten später mit.


  Fast bedauerte der General, dass die verantwortlichen Piloten dem Rückzugsbefehl sofort gefolgt waren. Eine standesrechtliche Exekution wäre vielleicht ein gutes Mittel gewesen, die Disziplin aufrechtzuerhalten. Denn nicht nur die amerikanischen Astronauten standen unter extremem Druck, das galt auch für seine Soldaten. Und für ihn, aber er würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  »Wie viele?«


  Sein Adjutant musste keine Sekunde nachdenken. Wie üblich hatte er alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet. »Acht Piloten und der verantwortliche Unterheerführer.«


  Bai Jun nahm einen Schluck des Pilzgetränks und erhob sich aus seinem Sessel.


  »Soll ich mich zurückziehen, General?«


  »Du bleibst anwesend.« Der Holzboden knarrte leise, als er langsam und bedächtig zum Ausgang schritt. Wahrscheinlich hörten diese neun Narren, dass er sich näherte, und sorgten sich um ihre Zukunft. Sollten sie nur. Dies war eine Ausnahmesituation, in der er sich mit einem einfachen Anruf die Genehmigung für alles einholen konnte.


  Er trat ins Freie.


  Die Soldaten standen in perfekter Haltung nebeneinander. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos.


  »Sie fliegen nie wieder einen Angriff ohne meinen ausdrücklichen Befehl.« Bai Jun erhob seine Stimme nicht; es war nicht nötig. In der Stille hätte man selbst das leiseste Flüstern gehört. Das ganze Heerlager rundum schien ausgestorben zu sein. »Die acht Piloten können gehen; sie werden degradiert. Nun zu Ihnen, Unterheerführer.«


  Die Lippen des Soldaten bildeten einen schmalen Strich.


  »Ich halte Ihnen zugute, dass Sie auf den Rückzugsbefehl augenblicklich reagiert haben. Damit haben Sie Ihre Exekution vermieden. Wegen Missachtung der Befehlskette entlasse ich Sie hiermit dennoch mit sofortiger Wirkung aus der Armee. Zuvor erhalten Sie drei Monate Arrest. He Jian-Dong, mein persönlicher Adjutant, wird dafür sorgen, dass Sie von hier weggebracht werden.«


  Als der andere mit einem militärisch kurzen »General!« bestätigte, wandte sich Bai Jun bereits ab und ging wieder ins Zelt. Ihm standen weder Lust noch Zeit zur Verfügung, sich länger als nötig mit diesem ärgerlichen Zwischenfall zu beschäftigen.


  Die letzten Minuten hatten eines bewiesen: Die Gruppe um Rhodan würde auf Dauer dem psychologischen Druck nicht standhalten, und er, Bai Jun, musste dafür sorgen, dass sie als Belagerer nicht vorzeitig die Nerven verloren.


  Schließlich ging es bei dieser Mission nicht nur um die Zukunft der Welt, sondern um noch etwas viel Wichtigeres. Um seinen, Bai Juns, Erfolg.


  Und er würde sich in dieser Zerreißprobe bewähren.


  


  Splitter der Entwicklung (11)


  


  Todesanzeige in der New York Times vom 28. Juni 2036:


  


  
    Wir trauern um George Townsend, geliebter Ehemann, Vater und Sohn.

  


  
    Er wird uns fehlen.

  


  
    George fiel einem schrecklichen Unfall zum Opfer.

  


  
    Wir vermissen dich.

  


  
    In Liebe, deine Familie.
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  Kurz nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Fassungsloses Schweigen herrschte; es war beinahe so still wie im Auge eines Hurrikans, der rundum Zerstörung anrichtete, Häuser zermalmte und Menschen in den Tod riss. Allan D. Mercant fühlte sich wie in einer Blase, in der die Zeit stehen geblieben war. Das Universum rundum drehte sich weiter, aber er war in Zeitlosigkeit gefangen.


  Die Worte Perry Rhodans, von sämtlichen Lautsprechern im Restaurant übertragen, waren der Beweis dafür, dass er sich nicht getäuscht hatte. Dass es richtig war, Igas Einschätzung nach sein Leben zu riskieren und alles hinzuwerfen. Dass sein Traum, dieses Sehnen nach den Sternen, schon immer einen Grund gehabt hatte.


  Die Stille endete mit dem Geräusch eines Tellers, der zu Boden fiel und zerbrach. Es folgte das Rücken von Stühlen auf dem Parkett, dann zerbrechendes Glas.


  Mercant wandte sich um, sah die Frau, die diesen Lärm bewirkte. Sie ging einen Schritt rückwärts. Unter ihren Füßen knirschten Scherben. »Aliens«, kreischte sie, warf sich herum und rannte zum Ausgang.


  Als würde das irgendeinen Sinn ergeben.


  Doch ihre Flucht, für die es weder einen Grund noch einen Anlass gab, wirkte wie eine Initialzündung. Weitere Menschen sprangen auf, redeten durcheinander. Irgendwo schrie jemand – ein Mann mit einem teuren Anzug und einer edlen Krawatte. Sein Hemdkragen glänzte feucht; er hatte sein Getränk verschüttet.


  »Bewahren Sie Ruhe«, rief jemand vom Tresen her; dann, als viele Gäste dem Ausgang entgegenstürmten: »Und denken Sie daran, Ihr Essen zu bezahlen, ehe Sie ...« Die letzten Worte gingen im Lärm und dem allgemeinen Stimmengemurmel unter.


  Der Kellner, der wenige Minuten zuvor Allans und Igas Bestellung entgegengenommen hatte, bahnte sich einen Weg durch das Gewühl, um den Weg nach draußen zu versperren. Doch der Pulk drückte ihn einfach beiseite.


  »Warum fliehen sie alle?«, fragte Iga, die scheinbar völlig ruhig blieb. Sie und Allan gehörten zu den wenigen, die nicht aufsprangen.


  »Die Ersten wahrscheinlich aus Angst, weil sie nicht wissen, wie sie mit dieser Offenbarung umgehen sollen. Ihr gesamtes Weltbild ist binnen Sekunden in sich zusammengebrochen. Die Nächsten wegen des Herdentriebs oder aus Panik, wer weiß. Und sicher schließen sich einige auch nur deshalb an, um die Rechnung nicht bezahlen zu müssen.« Er lachte leise, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. Die Reaktion dieser Menschen befremdete ihn. Es gab in der Tat keinen Grund für das Verhalten, das sie an den Tag legten.


  »Glaubst du wirklich, dass jemand ausgerechnet daran denkt?«


  »Ich verstehe es auch nicht. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe.«


  »Allan?«


  Er sah sie an.


  »Wir sollten von hier verschwinden. Ich habe Platz in meinem Truck, wie du weißt. Morgen früh fahren wir nach New Orleans.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß es nicht. Das All, die Außerirdischen; das ist nichts für mich.«


  »Iga, du ...«


  »Nein, nein! Sag nichts. Lass uns einfach gehen, Allan. Ich will nicht mehr an die Toten denken, die Lebensmüden, die mir vor und auf den Truck gesprungen sind. Die Erinnerung ist ...« Sie sprach nicht weiter.


  Jemand beugte sich vom Nachbartisch herüber. Ein junger Mann, fast völlig kahl geschoren. Nur schräg über den Hinterkopf zogen sich noch Haare, umgeben von Tätowierungen. »Ich habe euch zugehört. Und ich sage euch eins – ich habe auch keine Angst. Ich finde es grandios.«


  »Grandios?«


  »Außerirdische! Mann, das ist ... das ist einfach grandios!«


  Mercant zwinkerte. »Du hast recht.«


  Iga nahm seine Hand und zog ihn mit sich.


  Draußen auf dem Parkplatz versammelte sich eine Unzahl von Menschen, weit mehr als die Besucher des Restaurants. Von allen Seiten strömten sie heran, angezogen von der Menge, wie die Motten vom Licht.


  »Siehst du es?«, fragte Mercant.


  Iga, die noch immer seine Hand hielt, sah ihn fragend an.


  »Keine Angst. Keine Panik. Diese Leute sind ruhig, mehr noch, gespannt auf das, was kommen wird.«


  »Mag sein«, meinte sie, seltsam distanziert und unbeteiligt. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hattest von Anfang an recht.« Sie nahm ihre Hand aus seiner, zog den Träger des Blaumanns über der Schulter zurecht. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  »Aber ich.«


  Mit den nächsten Worten bewies sie endgültig, dass sie ihn inzwischen völlig verstand. »Du wirst versuchen, zu diesem Perry Rhodan und dem Außerirdischen vorzustoßen.«


  Er nickte, erstaunt darüber, wie leicht sie ihn durchschaute. Offenbar fühlte auch sie diese Nähe zwischen ihnen. »Das werde ich. Aber nicht, ehe wir in deinen Truck gestiegen sind und New Orleans erreicht haben.«


  Ihr Blick suchte seinen, und er wirkte hoffnungsvoll. »Morgen früh?«


  Er fühlte einen schmerzhaften Stich, denn er wollte keine Zeit mehr verlieren. Aber er verdankte Iga viel, und der Gedanke, dass sie vielleicht nicht mit ihm gehen würde, tat weh. »Morgen früh, Wonderbra«, bestätigte er.


  


  Später träumte er, und die jüngsten Ereignisse vermischten sich auf seltsame Art und Weise zu bizarren Bildern.


  Wieder eilte er mit Iga zum Giga-Truck, wieder öffnete sie ihn mit einem Sprachbefehl, doch diesmal erkannte das akustische System ihre Stimme nicht. Kein Wunder, denn als sie sich umdrehte, war sie nicht mehr Iga Tulodziecki, die Truckerin, sondern ein außerirdisches Wesen mit bleicher Haut, roten Augen und langen weißen Haaren. Ihren Arbeitsanzug trug sie allerdings immer noch.


  Sogar im Schlaf wusste er, dass er träumte und dass wahrscheinlich vielen Menschen auf die eine oder andere Weise die Gestalt des Arkoniden Crest in ihren Träumen erschien. Irgendwie musste das Unterbewusstsein das Unfassbare verarbeiten.


  »Woher kommst du?«, fragte er, und das Wesen sagte: »Ich bin dein Schicksal.«


  »Wo ist Perry Rhodan?«, fragte er, und Iga sagte: »Ich hätte lieber meinen Namen von dir gehört, wenn du aufwachst.«


  Verwirrt schaute er sich um. Es fiel schwer, die Augen offen zu halten.


  Er lag in der engen Schlafkabine des Giga-Trucks, und Wonderbra saß nackt vor ihm. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und hielt die Beine angezogen; ihre Füße berührten seine.


  »W-was?«


  »Du wachst auf und murmelst den Namen dieses Astronauten vor dich hin. Wenn wir eine Beziehung führen würden, Allan, hätte ich jetzt allen Grund zur Eifersucht.« Sie kratzte mit den Nägeln der anderen Hand etwas altes Schmieröl unter dem Daumennagel heraus. »Zum Glück sind wir nur flüchtige Bekannte.«


  »Ich habe geträumt.« Er fragte sich selbst, was diese Worte bedeuten sollten. Eine Entschuldigung? Eine Rechtfertigung? Vielleicht gar nicht das, was Iga eigentlich in dieser Situation hören wollte?


  »Ich weiß. Komm, wir machen uns auf den Weg nach New Orleans.«


  »Wie weit ist es noch?«


  »Gestern Abend waren es noch 30 Meilen, als wir auf diesem verlassenen Parkplatz angehalten haben.« Sie zog den linken Mundwinkel hoch. »Also wird's wohl noch genauso weit sein.«


  »Iga, ich bin nicht der Typ für so etwas, aber mir fällt es schwer, mich von dir zu verabschieden.«


  Sie schlüpfte in ihre Kleider. »Ich bring dich noch in die Stadt.«


  »Ich brauche dort nur einige Stunden. Komm danach mit mir.«


  »Wohin?«, fragte sie. »Nach China? In die Wüste?«


  Unterwegs hatten sie auf dem Newsticker der Windschutzscheibe erfahren, dass die STARDUST dort gelandet war. Seitdem schien jeder Kontakt abgebrochen zu sein, was sich inzwischen wieder geändert haben konnte. Mercant wunderte sich selbst, wie es ihm überhaupt gelungen war, Schlaf zu finden. Er zog sich ebenfalls an und kletterte mit Iga in die Fahrerkabine. Diesmal war er es, der das Nachrichtenband einschaltete.


  Es dauerte keine Minute, bis er fand, was ihn interessierte. Die STARDUST stand noch immer in der Gobi, nahe bei einem Salzsee. Ein Schutzschirm spannte sich über ihr, den Astronauten und dem Außerirdischen. Rundum sammelten sich chinesische Truppen; mehr war nicht bekannt.


  »Hast du es dir überlegt?«, fragte er.


  »Ich kann nicht mit dir gehen. Der Truck, mein Beruf ...«


  »Ich habe ein Schließfach in New Orleans. Dort liegt genug Geld, um dich mitzunehmen.«


  Sie startete den Motor. »Das ist nichts für mich.«


  Er wollte es noch einmal versuchen, schwieg aber. Sie fuhren los, bogen auf die Straße ein. Es herrschte erstaunlich viel Verkehr, vor allem in Richtung Stadt.


  Eine Weile schwiegen sie, dann sagte Allan: »Ich verstehe dich, auch wenn ich es bedauere.«


  »Ich liebe es zu sehr, frei und ungebunden zu sein. Aber wenn es dich tröstet: Ich bin einen Augenblick ins Nachdenken gekommen. Dennoch – all das mit Außerirdischen und Politik, das ist mir ganz einfach über.«


  Ihm blieb nichts anderes, als die Entscheidung zu akzeptieren.


  Keine zwanzig Minuten später erreichten sie die Stadtgrenze von New Orleans. »Lass mich raus«, bat Mercant. »Falls Homeland Security die Spur entdeckt hat, die zu diesem Bankschließfach führt, ist es besser, wenn du nicht mehr in der Nähe bist. Sonst wirst du noch mit hineingezogen.«


  Sie stoppte am Straßenrand und drehte sich zu ihm. »Abschiede sind nicht mein Ding, Allan. Du weißt doch, keine Zeit für Romantik und so.«


  Sie küsste ihn.


  Danach küsste er sie, verließ den Truck und schaute nicht zurück.


  


  Die Musik war ebenso laut wie schlecht.


  Genau wie in den vergangenen siebzig Jahren, wenn man den Erzählungen glauben konnte. Vielleicht lag genau darin das Erfolgsrezept verborgen, denn kaum eine Location in der Stadt hatte sich so lange Zeit halten können, sogar über sämtliche Hurrikan-Zerstörungen hinweg. Allerdings hielt Mercant die Erklärung für wahrscheinlicher, dass es die Mischung aus halbseidener Unterwelt, ganzseidenen Höschen und nackten Tatsachen war, die stets Kundschaft garantierte. Es hieß, einige Unterweltkönige schworen auf das Jack's und schützten es.


  Allan Mercant hatte schon vor Jahren beschlossen, dies auszunutzen und das Jack's – ein Name so unverbindlich wie kaum ein anderer – als sichere erste Anlaufstelle für seinen Notfallplan zu nutzen.


  In dem Etablissement im dritten Untergeschoss eines hässlichen Wohnklotzes am Stadtrand roch es nach Sex und Zigaretten; eines der letzten Eldorados für Raucher in der Öffentlichkeit.


  Natürlich wurde er wie jeder Gast abgefangen, noch ehe er den Tresen erreichte. Zwei Brüste und eine Hand reckten sich ihm entgegen. Er demonstrierte Höflichkeit und ergriff die Letztere.


  »Deine Wünsche?«, fragte eine rauchige Stimme.


  »Nichts von dir«, sagte er und dachte an Iga. »Ich muss zum Tresen.«


  »Ich kann dich begleiten, ob mit oder ohne ...«


  Mercant ließ die Fremde stehen, an deren Gesicht er sich jetzt schon nicht mehr erinnern konnte. Am Tresen setzte er sich auf einen der hohen Stühle, sodass seine Kleinwüchsigkeit nicht mehr so sehr auffiel.


  Als eine Bedienung heranstöckelte – selbstverständlich weiblich und trotz der Lederschnüre auf ihrer Haut eigentlich nackt – hielt er sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten auf. »Zwölf-Einunddreißig-Fünfundsechzig«, sagte er.


  Die Bardame strich sich über den Nasenrücken, als müsste sie eine Brille zurechtrücken; wahrscheinlich trug sie zur Arbeit Kontaktlinsen, doch die Bewegung war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. »Du hast etwas hinterlegt?«


  Er nickte.


  »Warte einen Augenblick.« Sie griff unter die Theke, es gluckerte kurz, dann schob sie ihm einen Schnaps hin und wandte sich um.


  Angeblich war es todsicher, etwas im Jack's zu hinterlegen. Schließlich kostete es auch genug, und irgendwie hatte es Mercant stets interessant gefunden, sich dieser zweifelhaften Methode zu bedienen. Ausgerechnet er. Andererseits passte es auch zur Gesamtsituation; er hatte schon immer gewusst, dass sich eines Tages seine Wege von Homeland Security trennen würden.


  Während er wartete, lauschte er den Gesprächen rundum. An diesem Tag redete man auch an diesem Ort nicht über Anzüglichkeiten, Geld oder Alkohol, sondern nur über die Landung der STARDUST und den Außerirdischen. Der eine oder andere Besucher zweifelte Crests Existenz an und sprach von einer dicken Propagandalüge, ohne zu erklären, worum es sich dabei handeln sollte.


  Es dauerte keine Minute, bis sich ein Mann neben Mercant setzte. Im Gegensatz zu seinen Kolleginnen war er angezogen, mit einem bedruckten Hawaii-Touristen-Achselhemd und knallengen Lederhosen. »Du hast etwas hinterlegt?«


  »Zwölf-Einunddreißig-Fünfundsechzig«, wiederholte er den Kode, den er vor Jahren selbst festgelegt hatte.


  Der Neuankömmling nickte. »Komm mit. Ich nehme an, du hast die zweite Rate in bar dabei?«


  Wortlos reichte Mercant ihm ein Geldscheinbündel. Es war so gut wie alles, was er dank Lesley Pounders großzügiger Unterstützung während der Befreiungsaktion noch bei sich trug.


  Das Geld verschwand, ohne dass der Mann es nachzählte. »Ist ein ziemlich alter Kode, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich bin nur hier, um die Sachen abzuholen«, erwiderte Mercant. »Nicht, um Konversation zu betreiben.«


  Der andere grinste. »Mir soll's recht sein. Als Dank des Hauses kannst du eines der Mädchen für zwei Stunden ...«


  »Nein danke. Nur meine Sachen.«


  Zehn Minuten später verließ Allan D. Mercant mit einem lächerlich kleinen Päckchen das Jack's. Noch im Fahrstuhl nach oben ins Erdgeschoss riss er es auf und fischte hastig zwischen wertlosen Taschenbüchern zwei unscheinbare Schlüssel heraus.


  Die Bücher samt der Verpackung ließ er auf der Straße achtlos in einen Mülleimer fallen, mit den Schlüsseln in der Hand setzte er sich in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Bankfiliale, in der ein Schließfach auf ihn wartete.


  Und in dem Schließfach wiederum wartete eine neue Existenz, in der ihn niemand mehr ausfindig machen konnte.


  


  Splitter der Entwicklung (12)


  


  Abschiedsbrief von Monica Ailando, elf Jahre. Geschrieben einen Tag nach der Landung der STARDUST, nach Abklingen der Selbstmordwelle.


  Adressiert an ihre Freundin Andrea Black, ohne Briefmarke.


  
    

  


  
    Andrea,

  


  
    Mom und Dad haben sich umgebracht.

  


  
    Tante R. sagt zwar, dass sie einen schrecklichen Unfall hatten, aber das ist gelogen. Das weiß ich. Ich bin doch nicht dumm. Ich hasse Tante R.

  


  
    Dass sie tot sind, ist schlimm, aber das würde ich ja noch überleben. Viel schlimmer: Sie haben nicht an mich gedacht.

  


  
    Warum haben sie nicht an mich gedacht? Was soll ich denn jetzt machen? Bei R. wohnen?

  


  
    Dann lieber tot sein. Ohne Mom. Ohne Dad. Ohne dass sie auch nur einmal an mich gedacht haben. Ich bin doch sowieso nichts wert.

  


  
    Sei nicht traurig. LG4U, Monica.

  


  


  Das Mädchen schnitt sich die Pulsadern mit einer Rasierklinge auf. Ihre Tante fand das Kind und brachte es ins Krankenhaus, wo die Ärzte die Blutung stoppten. Weiteres Verfahren bislang ungeklärt.


  


  13.


  28. Juni 2036,


  am Tag nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Perry Rhodan packte Clark Flipper am Arm und zog ihn mit sich, weg vom Schirm, weg von General Bai Jun.


  Mr. Rhodan! Ich warte, glaubte er immer noch zu hören. Ich warte. Das machte ihm mehr zu schaffen als jede offen ausgesprochene Drohung.


  Ich warte.


  Auf meinen Sieg.


  Darauf, dass Sie aufgeben.


  Dass Sie die Nerven verlieren.


  Auf den Moment, an dem Sie alle innerlich zerbrechen.


  Reginald Bull lief neben ihnen. Rhodan konnte den schweren Atem des Freundes hören. Bull kochte vor Wut, und er riss sich nur zusammen, weil er wusste, dass sie dem General kein Schauspiel bieten durften.


  Doch kaum befanden sie sich unter den Zeltbahnen, den Blicken der Öffentlichkeit entzogen, schlug er seine Faust in die eigene offene Hand. Es klatschte, und Bull war deutlich anzusehen, dass ihm ein anderes Ziel viel lieber gewesen wäre.


  »Bist du verrückt geworden?«, stieß Bull hervor, und Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ich würde dich am liebsten grün und blau schlagen!«


  »Reg, ich ...«


  »Hast du auch nur die geringste Ahnung, was die Chinesen mit uns anstellen werden, wenn sie uns in die Hände bekommen? Hast du das?«


  Clark Flipper wich allen Blicken aus. Er hob die Arme. Seine Finger zitterten. Von dem kurzen Kampf am kollabierenden Schutzschirm rann ihm ein dünner Blutfaden aus der Nase.


  Rhodan stellte sich vor ihn. »Lass ihn, Reg. Er ist am Ende. Er hat ganz einfach die Nerven verloren.« So, wie es vielleicht uns allen bald geht. General Bai Jun wartet nur darauf.


  »Ganz einfach, ja?«, fragte Bull. »Wenn du mich fragst, ist das nicht so einfach, und schon gar nicht ist es damit getan. Das ist keine Entschuldigung! Er hätte uns alle um ein Haar umgebracht!«


  Dem konnte Rhodan nicht widersprechen, und doch musste er den aufkommenden Streit unbedingt verhindern. Wenn sie sich selbst befeindeten, würde nur einer Nutzen daraus ziehen – Bai Jun. »Reg, bitte geh. Kümmere dich wieder um die Liege. Wir reden später.«


  »Ist das ein Befehl, Mr. Rhodan?«


  »Eine Bitte. Sei vernünftig.«


  Bulls Mundwinkel zuckten, dann wandte er sich um und betrat die STARDUST.


  »Danke!«, sagte Flipper.


  Rhodan atmete schwer. »Reg hat recht, das weißt du.«


  Sein Kollege nickte.


  »Ich verstehe, dass dich die Sorge um Beth fast umbringt und dass dir hier alles zu viel ist.«


  Diesmal widersprach Flipper nicht.


  »Jetzt hör mir gut zu, denn ich werde das nur einmal sagen. Du kannst jederzeit gehen, Clark, denn dies ist kein Gefängnis.« Er deutete auf die Stelle seiner Uniform, wo er das Symbol der amerikanischen Flagge heruntergerissen hatte. »Ich habe den USA meine Loyalität verweigert, und du kannst es genauso tun. Du bist auch mir oder der NASA nichts mehr schuldig. Wenn du gehen willst, dann geh. Crest wird dir eine Strukturlücke schalten.«


  »Ich hätte mit euch reden müssen. Ich habe ... nicht nachgedacht.«


  »Nein, das hast du nicht. Aber weil wir schnell genug gehandelt haben, konnten wir die Katastrophe verhindern.«


  »Noch«, sagte Flipper düster.


  Ich warte, dachte Rhodan.


  »Aber wir haben keine Zukunft mehr, Perry, kannst du das nicht sehen?«


  »Du täuschst dich.«


  Flipper presste beide Hände gegen den Kopf, massierte mit den Daumen die Schläfen. »Das glaube ich allerdings nicht. Dort draußen wartet eine Übermacht. Tausend Soldaten? Zehntausend? Mit Hubschraubern, Kampfjägern und genug Sprengstoff, um wahrscheinlich die ganze Welt in Fetzen zu bomben!«


  »Genau deswegen wäre es Wahnsinn, zu gehen. Aber es steht dir frei, Clark. Tust du es, wirst du allerdings keine hundert Meter weit kommen, ehe der General dich entweder erschießen oder gefangen nehmen lässt. Die Alternative ist, noch einige Stunden zu warten.«


  Flipper senkte die Hände. »Ein paar Stunden? Und dann? Was soll sich in dieser Zeit ändern?«


  »Gib mir dreißig Minuten, dann werde ich darüber sprechen. Nur dreißig Minuten, Clark.«


  »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du in dieser Zeit ändern könntest, aber ich bin einverstanden.«


  Rhodan nickte.


  Und hoffte.


  


  Thoras Haut war blass, so blass, dass die roten Augen geradezu zu leuchten schienen. »Rhodan«, sagte sie. In dem einen Wort schwang mehr Herablassung mit, als Rhodan in seinem Leben jemals aufbringen könnte.


  »Thora da Zoltral«, erwiderte er. »Ich bin froh, mit Ihnen sprechen zu können.«


  Ihr holografisches Abbild lächelte kühl. »Crest hat mich darum gebeten.«


  Der alte Arkonide hatte die Hyperfunkverbindung zur AETRON auf der dunklen Seite des Mondes aufgebaut und kurz mit Thora gesprochen, ehe Rhodan hinzukam. Crest hatte damit seiner Bitte entsprochen.


  »Ich nehme an, Sie verfolgen das Geschehen auf der Erde.«


  »Das tue ich. Autonome Drohnen übertragen alles zu mir.« Sie beugte sich näher an die Kamera, die die Aufzeichnung erstellte. »Und Sie können froh sein, dass ich sanftmütig genug bin, Sie nicht eigenhändig zu erschießen!« Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.


  Sanftmut, dachte Rhodan. Das war nicht gerade die Eigenschaft, die er der arkonidischen Raumschiffskommandantin vorrangig zuschreiben würde. »Ich danke Ihnen.« Er wusste nicht, ob sie es als Spott auffasste; vielmehr musste er versuchen, das Gespräch auf einer nüchternen, sachlichen Ebene zu führen.


  »Die Menschen Ihres Planeten sind es nicht wert, dass ich mich mit ihnen befasse, was sich wieder einmal bewiesen hat. Leider täuscht sich Crest in dieser Hinsicht immer noch. Höchst bedauerlich.«


  »Was bringt Sie zu dieser Auffassung, Thora?«


  Ihre Zähne knirschten hörbar, ehe sich ihre vollen Lippen öffneten. »Kein Raumfahrer eines ...«, sie lächelte, »... intelligenten Volkes kann so unverantwortlich handeln wie Clark Flipper. Er hätte sich selbst umbringen können und seine gesamte Mannschaft – und schlimmer noch, Crest wäre ebenfalls gestorben, wenn Ihre Belagerer ein wenig schneller reagiert hätten. Ein unfassbares Verhalten für einen Raumfahrer. Nun, es wundert mich nicht, dass Sie lediglich Ihren Trabanten erreicht haben und die Grenzen Ihres Sonnensystems für Sie unerreichbar bleiben.«


  »Mein Kollege stand wie wir alle unter einem extremen Druck. Ihn plagen weitere persönliche ...«


  »Das will ich nicht hören«, unterbrach die Arkonidin. »Ich habe meine Zeit nicht zu verschwenden. Und das Schlimmste ist nicht das Verhalten Ihres Untergebenen. Sie selbst, Rhodan, haben etwas noch Unfassbareres getan.«


  Er schwieg verblüfft. Durch sein rasches Eingreifen hatte er die Situation gerettet. Das konnte selbst Thora ihm wohl kaum zum Vorwurf machen. Gleich darauf dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte.


  Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Verdacht. »Sie, Mr. Rhodan, hätten ein Exempel an Flipper statuieren müssen. Ein solches Verhalten in einer militärisch angespannten Situation verdient den Tod. Eine sofortige Exekution wäre die einzig mögliche Antwort gewesen.«


  »Es wundert mich, das von einem so fortschrittlichen Wesen wie Ihnen zu hören«, erwiderte Rhodan. »Sie mögen mein Volk für ... barbarisch halten oder für unterentwickelt, aber ich würde wieder genauso handeln. Die Menschlichkeit gebietet es, Clark Flipper für sein kurzzeitiges Versagen nicht zu töten. Bestrafen vielleicht, wenn die Situation eine andere wäre; aber wir werden ihn womöglich noch brauchen. Er hat seinen Fehler eingesehen und bereut.«


  »Ihn benötigen? Einen Mann, der bewiesen hat, dass man ihm nicht vertrauen kann?« Thoras Augen verengten sich. Sie veränderte ein wenig ihre Position, und ein Teil ihrer Umgebung wurde in dem holografischen Abbild sichtbar. Sie hielt sich offenbar in dem Raum auf, in dem die restliche Besatzung auf ihren Liegen unter den leuchtenden Wolken in Fiktiv-Spielen versunken vor sich hin dämmerte.


  »Mr. Flipper hat seine Eignung in zahllosen Tests unter Beweis gestellt. Er ist in vielen Raummissionen ...«


  »Genug von diesem Gewäsch«, rief Thora. »Crest sagte mir, Sie hätten einen wichtigen Grund, mich sprechen zu wollen. Nun, ich warte.«


  Die letzten Worte trafen Rhodan wie ein Schlag ins Gesicht. Ich warte. Genau dieselbe Formulierung, wie sie auch General Bai Jun verwendet hatte. Ein absonderlicher Zufall. Die Situation und der Kontext waren völlig verschieden, doch in beiden Fällen lag eine dumpfe Bedrohung in dieser Aussage, mehr oder weniger deutlich.


  »Also gut«, sagte er. »Statt darüber nachzudenken, ein sinnloses Exempel zu statuieren, müssen wir die Lage nüchtern analysieren. Tun wir das, gelangen wir zu einem eindeutigen Ergebnis.«


  »Und das wäre?«, fragte sie spöttisch.


  »Wir stehen auf verlorenem Posten. Der Schutzschirm über der STARDUST mag für unsere Gegner undurchdringlich sein, aber die chinesische Armee ist bedrückend in der Überzahl. Mit der energetischen Kuppel ist uns ein Aufschub vergönnt, aber nichts gewonnen. Wir sind Gefangene, ob uns das gefällt oder nicht. Genau das hat Clark Flipper mit seinem gescheiterten Ausbruchsversuch bewiesen.«


  »Sie sehen also etwas Gutes in seinem Versagen?«


  »Das will ich nicht behaupten, aber es hat mir die Augen geöffnet. Wenn nichts geschieht, werden wir untergehen. Das kann Ihnen gleichgültig sein, aber es bedeutet noch etwas anderes. Crests Tod. Sein Verfall schreitet voran, er ist mit unserer Luft in Kontakt gekommen und deshalb womöglich noch mit einer weiteren Krankheit oder einem Virus infiziert worden. Unser Arzt hat ihn noch einmal untersucht. Er ist dem Tod geweiht, wenn nichts geschieht!«


  Zum ersten Mal verlor Thora ihr überhebliches Selbstbewusstsein. »Sie sagten, Sie könnten ihn retten! Er hat Ihnen vertraut.« Als sie die letzten Worte sprach, klang sie verletzlich.


  Rhodan erkannte aufs Neue, wie wichtig Crest für sie war. Um ihn zu retten, würde sie alles tun. Und genau darauf basierte sein Plan. Er wählte die nächsten Worte mit Bedacht – vorsichtig, aber doch eindringlich und forsch genug, um seine Position eindeutig klarzumachen. »Wir können Crest immer noch das Leben retten. Aber nicht allein. Wir benötigen Hilfe anderer Menschen. Und um das zu ermöglichen, brauchen wir Ihre Unterstützung, Thora. Sie müssen uns weitere Ausrüstung zukommen lassen.«


  »Ich muss gar nichts!«, schrie sie, plötzlich wieder die zornige, machtvolle Kommandantin.


  »Denken Sie nach, Thora«, forderte Rhodan. »Es geht um Crests Leben. Wir ... nein, ich ganz persönlich schulde ihm viel. Wenn es sein muss, werde ich mein Leben geben, um seines zu retten. Helfen Sie mir, Thora. Helfen Sie mir, Crest zu retten!«


  Sie schwieg. Nur wenige Sekunden und doch eine Ewigkeit lang. »Also schön. Was wollen Sie?«, fragte sie schließlich widerwillig.


  Er begann mit der Aufzählung einer langen Liste ...


  


  Splitter der Entwicklung (13)


  


  New Orleans Daily News, Sonderausgabe nur wenige Stunden nach der Landung der STARDUST in der Wüste Gobi. Bericht auf der vierten Seite nach den aktuellen Meldungen und den unscharfen, grob gepixelten Bildern der amerikanischen Weltraumkapsel.


  


  
    »... reißt die Selbstmordwelle offenbar nicht ab. Gemeldet wurden weltweit bisher 649 Fälle von meist kollektivem Suizid, doch die Dunkelziffer liegt zweifellos weitaus höher.«

  


  
    So hieß es gestern noch, doch inzwischen hat sich die Lage geändert. Seit der kurzen Botschaft unseres Astronauten Perry Rhodan aus der STARDUST während des Landeanflugs auf die Erde, in der er auch den Außerirdischen Crest da Zoltral präsentierte, hat dieses Phänomen offenbar doch noch ein Ende gefunden. Die Selbstmordwelle ebbt ab, es gehen keine neuen Meldungen mehr ein.

  


  
    Die Bürgermeisterin von New Orleans äußerte darüber große Erleichterung, insbesondere nach dem Freitod der achtunddreißig Sektenmitglieder am Stadtrand, der noch immer für Fassungslosigkeit und Entsetzen unter der Bevölkerung sorgt. Die Bombenexplosion riss elf zufällige Passanten mit in den Tod und hinterließ mehr als hundert teils schwerverletzte Patienten, von denen laut einer Pressemeldung der zuständigen Krankenhäuser keiner mehr in Lebensgefahr schwebt.

  


  
    Was hat das zu bedeuten? Was brachte die Menschheit dazu, in eine Art »Endzeitstimmung« zu verfallen? Und welche Auswirkungen wird es noch nach sich ziehen? Vielleicht muss die nächste Generation über dieses Phänomen und seine Entwicklung urteilen, weil wir zu nahe daran sind, um es zu überschauen.

  


  
    Es herrscht an allen Orten große Verunsicherung, und sämtliche Medien und Nachrichtenportale im Internet überschlagen sich mit Sensationsberichten über weitere UFO-Sichtungen. Die NASA widerspricht dem aufs Äußerste und appelliert an die Bevölkerung, Vernunft walten zu lassen, um eine Panik zu vermeiden. Weder gäbe es Raumschiffe im Erdorbit, noch seien Angriffe erfolgt.

  


  


  14.


  28. Juni 2036,


  am Tag nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Die automatische Massagefunktion des Sessels fühlte sich an wie echte Handgriffe. General Bai Jun schaltete die Intensität hoch und dachte nach.


  Hatte er einen Fehler begangen? Hätte er in den Sekunden, als der Schirm inaktiv gewesen war, einen konzentrierten Bombenangriff befehlen sollen, so wie He Jian-Dong es ihm nahegelegt hatte? Sosehr Bai Jun seinen Adjutanten immer wieder zurechtwies, sosehr schätzte er im Grunde genommen doch seine Meinung. Nicht umsonst hatte er ihm diese herausragende Stellung verliehen.


  In regelmäßigen Abständen trafen Routinemeldungen über die Fortschritte der Tunnelarbeiten ein. He Jian-Dong wertete sie für ihn aus und setzte ihn nur dann in Kenntnis, wenn sich etwas Außergewöhnliches ereignete.


  Nach wenigen Minuten der Ruhe und Konzentration erhob sich der General und verließ das Zelt. Es war an der Zeit, sich bei den Truppen persönlich sehen zu lassen. Einst war er selbst Teil solcher Einheiten gewesen.


  Wenn er sich direkt vor Ort aufhielt, konnte er die Gefühle der einfachen Soldaten fühlen und in sich aufnehmen. Er musste wissen, welche Stimmung unter ihnen herrschte und ob Gefahr bestand, dass sie nicht mehr so funktionierten, wie es im Ernstfall nötig war.


  Das Beispiel des Astronauten Clark Flipper auf der Gegenseite zeigte überdeutlich, welche fatalen Konsequenzen das Versagen eines Einzelnen nach sich ziehen konnte. Doch während Rhodan nur eine winzige Gruppe unter Kontrolle halten musste, unterstanden ihm, Bai Jun, Tausende von einfachen Soldaten.


  Einige Hubschrauber patrouillierten über dem Heerlager und der energetischen Kuppel; diesmal aber auf Bai Juns direkten Befehl hin. Sie sendeten permanent Bilder zum Hauptcomputer seines Adjutanten in einem Nebenraum des Kommandozeltes.


  Sobald einer der Astronauten unter den Zeltplanen hervortrat, konnte jede Bewegung exakt nachvollzogen werden. Ansonsten blieben sie unsichtbar, da der Schutzschirm jede Aufzeichnung auf Wärme- oder Infrarotbasis verhinderte. Die Patrouillenflüge vermochten nur normaloptische Daten zu liefern. Dennoch würde alles, was sich dort abspielte, dem General für die weitere Analyse dienlich sein.


  Ein Flimmern am Horizont, hoch oben in der Luft, zog seine Aufmerksamkeit auf sich; ein Lichtreflex wie von einem Flugzeug, nur merklich größer und heller.


  Der General versuchte mehr zu erkennen. Das Phänomen wuchs zu einem deutlich sichtbaren, glänzenden Fleck, der auf die Entfernung nur so groß wie sein Daumennagel wirkte. Bai Jun wäre es wohl gar nicht aufgefallen, wenn sich nicht das Licht der Morgensonne darauf gespiegelt hätte und es aufblitzen ließ. Es näherte sich mit rasender Geschwindigkeit, wurde rasch größer. Zweifellos handelte es sich um ein künstliches Flugobjekt.


  He Jian-Dong stand plötzlich neben ihm. »Die Radarbeobachtung sagt, dass es aus dem All gekommen ist!«, sagte er ohne weitere Erklärung. Selbstverständlich konnte es momentan nur ein einziges Thema geben.


  Also doch; es handelte sich um ein Flugobjekt des fremden Volkes. »Größe?«


  »Wir wissen es noch nicht genau, zwischen fünfzig und hundert Meter Durchmesser. Es bewegt sich zu schnell, als dass wir exakte Messdaten aufnehmen könnten.«


  Das Ding raste heran, ein UFO wie jene, über die man seit vielen Jahrzehnten spekulierte und die angeblich immer wieder gesichtet wurden. Nur, dass es diesmal wirklich geschah und kein Produkt von überschäumender Phantasie oder willentlicher Täuschung darstellte. Dies war eindeutig ein Schiff der Arkoniden, aller Wahrscheinlichkeit nach vom Mond gestartet. Allerdings besaß es die Form einer Kugel, während die angeblichen UFO-Sichtungen stets von einer flachen Scheibe sprachen.


  »Wir warten ab!«, befahl der General. Er durfte nichts überstürzen, musste die Lage nüchtern beobachten und analysieren.


  Gleichzeitig donnerte von einem nahen Artilleriegeschütz der erste Schuss. Eine Mini-Rakete jagte in den Himmel, zog eine wabernde Spur hinter sich, doch sie explodierte in deutlicher Entfernung zu dem heranjagenden Raumschiff. Ein Feuerball loderte in der Luft und verpuffte zu schwarzen Wolken. Der Knall hallte wie Donner über die Wüste.


  Bai Jun fluchte innerlich. Nicht schon wieder! Die Kontrolle über seine Truppen durfte ihm nicht entgleiten. Er riss ein Funkgerät hervor. »Feuer einstellen! Wer noch einmal schießt, wird von mir exekutiert!«


  Sein Adjutant zog bereits einen tragbaren Mini-Computer aus der Tasche seiner Uniformjacke und begann zu tippen. Seine Finger huschten nur so über die Touchscreen-Eingabefelder.


  Das Schiff der Arkoniden war schon fast heran, ein metallener Berg am Himmel, der sich ihnen bedrohlich entgegensenkte.


  Weitere Geschosse jagten auf das Raumschiff zu, und ganze Salven kleinerer Geschütze explodierten, ohne auch nur eine bedrohliche Nähe zu erreichen. Winzige Lichtblitze zuckten im Millisekundentakt von dem arkonidischen Raumer und brachten die Luftbomben frühzeitig zur Detonation.


  »Ich fange den Funkkontakt der Schützen ab!« Der Adjutant streckte die Hand aus, in der er den Mini-Computer hielt.


  Aus dem Lautsprecher drangen die Worte eines Soldaten. »Ich krieg es! Ich krieg es!«, schrie er mehrmals nacheinander. Er klang panisch, überdreht. Seine Stimme kippte wie die eines Jungen im Stimmbruch.


  Das Abhörprogramm entschlüsselte den Namen des Sprechers und blendete ihn auf dem Bildschirm ein: Wu Guo-An, seit einem Jahrzehnt im Dienst der Armee, aber noch immer im einfachen Dienstrang. Dreißig Jahre alt, mit einer Verpflichtung für weitere zehn Jahre beim Militär.


  Bai Jun würde dafür sorgen, dass ihm kein einziger Tag mehr vergönnt war.


  Falls dem General noch die Möglichkeit blieb, für irgendetwas zu sorgen. Er klinkte sich in die Funkfrequenz ein. »Feuer einstellen, sofort! Hier spricht General Bai Jun, und ich befehle Ihnen, sich augenblicklich von dem Geschütz zurückzuziehen!«


  Wu Guo-An reagierte nicht. Stattdessen ertönte die Stimme eines zweiten Mannes – Chen Ming, 34, wie das Display anzeigte. »Ich helfe dir!« Im nächsten Moment pfiff eine strategische Luftwaffen-Rakete in die Luft und jagte dem Arkonidenraumer entgegen.


  Wahnsinn.


  Es war Wahnsinn.


  Bai Jun gab weitere Befehle, diesmal an den Unterheerführer der beiden Soldaten. Er sollte diese Schützen augenblicklich stoppen, notfalls mit gezielten Schüssen.


  Doch es war bereits zu spät. Es geschah genau das, was der General befürchtet und insgeheim schon Sekunden früher erwartet hatte. Die Arkoniden in dem Schiff eröffneten das Gegenfeuer, und das konnte nur in einer Katastrophe enden.


  Zuckende Lichtblitze jagten heran.


  Zuerst erwischte es einen der Patrouillen-Hubschrauber. Er detonierte in einem Flammenmeer, als er über dem Landeplatz in die Tiefe sank; der Pilot hatte geistesgegenwärtig reagiert und noch zurückkehren wollen. Lodernde Feuerzungen zuckten aus einem schwarzen Zentrum. Rauch quoll nach allen Seiten.


  Trümmerstücke prasselten hinab und schmetterten mitten in die Reihen der Soldaten. Bai Jun stand nahe genug, um zu sehen, wie ein scharfkantiges Metallstück von mehreren Metern Durchmesser in die Masse jagte.


  Schreie gellten.


  Weitere Schüsse, diesmal aus vielen Stellen des Soldatenlagers, richteten keinerlei Schaden an dem außerirdischen Objekt an. Natürlich nicht. Zweifellos verfügte es über einen ebenso wirksamen Schutzschirm wie die gelandete STARDUST.


  Das Raumschiff antwortete mit einer Salve der Zerstörung.


  Explosionen flammten mitten unter seinen Männern auf. Flammen schossen in die Höhe. Ein Geländewagen raste brennend aus dem Lager, in Richtung der Energiekuppel. Noch weit bevor er sie erreichte, drehte der Wagen zur Seite ab, kippte und hob unter einer Detonation vom Boden ab. Er krachte auf und überschlug sich.


  Bai Jun riss seinen Blick gewaltsam von dem Szenario los. Es galt, sich die nötige Übersicht zu verschaffen. Sie konnten sich nicht gegen den arkonidischen Raumer wehren – also setzte sich Bai Jun ein anderes Ziel. Er musste seine Truppen so weit wie möglich schützen und vor allem eine Panik verhindern.


  »Feuer einstellen!«, befahl er erneut, auf einer Notfallfrequenz, die alle Soldaten empfingen. »Keine Gegenwehr!« Vielleicht verlieh ihnen diese Passivität eine Überlebenschance in der Auseinandersetzung mit diesem überlegenen Gegner. Wenn sie schon einen Angriff führten, dann musste er konzentriert und mit einer klaren Strategie geschehen, nicht ungezielt und planlos.


  Das Raumschiff schwebte nun unmittelbar über dem Heerlager, so tief, dass es mit seinen sechzig Metern Durchmesser für Bai Jun einen weiten Teil des Himmels verdunkelte.


  Und es schoss noch immer. Lichtblitze schmetterten in das Soldatenheer. Sand und Gestein spritzten.


  Menschen rannten davon, blindlings aus dem Chaos flüchtend. Ein Soldat in Sichtweite hob ein Maschinengewehr und zielte damit auf das Schiff – eine lächerliche Aktion. Doch der Mann konnte offenbar keinen klaren Gedanken fassen. Er schoss, so nah, dass Bai Jun sah, wie der Soldat unter den Rückstößen erzitterte. Es geschah in einer gespenstischen Lautlosigkeit, weil rundum weitere Explosionen donnerten, die alles übertönten.


  Wie beiläufig zog der General seine eigene Waffe und feuerte dem panischen Soldaten eine Kugel in den Kopf.


  Danach machte sich Bai Jun daran, mit klaren und nüchternen Befehlen zu verhindern, dass die Panik um sich griff.


  Und wenn es das Letzte war, was er tat.


  


  Irgendwann endete es.


  Nicht, weil es der chinesischen Armee gelang, das außerirdische Schiff in Bedrängnis zu bringen oder sogar zu beschädigen; der einzige Grund bestand wohl darin, dass die Besatzung des 60-Meter-Raumers beschloss, den Angriff abzubrechen.


  Bai Jun sah vom Hügel seines Kommandozelts hinab auf das Schlachtfeld. Zelte standen in Flammen, Wracks von Hubschraubern, Kampfjägern und Panzer glühten aus. Im Zentrum des Heerlagers gähnte ein Krater von mindestens zwanzig Metern Durchmesser und zehn Metern Tiefe; Menschen krochen darin wie Ameisen.


  Zahllose Soldaten mit leichten Blessuren schleppten Schwerverletzte in die Sanitätsstationen. Den zahlreichen Toten schenkten sie noch keine Beachtung; die Zeit dazu würde kommen, doch noch gab es Wichtigeres.


  Rettungsmannschaften eilten mit Löschgeräten durch das Chaos. Nahezu überall brannte es. Nicht weit vom Kommandozelt entfernt lag eine Leiche, die noch immer glomm.


  Langsam wurde es stiller, vom Prasseln der Flammen und vereinzelten Schreien abgesehen.


  »Was ist mit dem Schiff?«, fragte Bai Jun.


  He Jian-Dong wirkte fahrig; so unruhig hatte der General seinen Adjutanten noch nie gesehen. Immer wieder huschte seine Hand wie unbewusst zum Empfänger in seinem Ohr. »Es ist gelandet.« Sein Blick ging ins Leere, offenbar horchte er auf die Nachrichten aus dem Netz oder dem heer-internen Funk. »Im Inneren der energetischen Schutzkuppel. Dort hatte sich kurzzeitig eine Lücke in dem Schirm geöffnet.«


  Rhodan.


  Bai Jun hatte es gewusst; das alles ging also von Perry Rhodan aus. Der amerikanische Astronaut hatte von seinen arkonidischen Verbündeten Verstärkung angefordert.


  Der Gedanke schoss dem General automatisch durch den Kopf; erst danach wurde ihm klar, dass es sich auch völlig anders verhalten konnte.


  Allerdings erklärte die Ankunft des außerirdischen Schiffes, wieso Rhodan diese kühle Zuversicht ausgestrahlt hatte, trotz seiner im Grunde verzweifelten Lage. Er hatte das Wissen darum zumindest stets im Hinterkopf getragen.


  Für Bai Jun veränderte das jedenfalls alles. Er musste nachdenken, wie es weitergehen konnte, die Situation neu bewerten und einschätzen. Die Machtdemonstration der Arkoniden war überdeutlich gewesen.


  »Neue Schätzungen«, meldete He Jian-Dong. »Zahl der Toten mindestens 900, über 2000 Verletzte. Noch kein konkreter Gesamtüberblick.«


  Zwei Gestalten näherten sich. Eine davon war Xu Bao-Jia, den der General persönlich kannte – einer seiner besten Unterheerführer, dessen Karriere er schon seit Jahren verfolgte.


  Bao-Jia zog einen jungen Mann mit sich, der aus einer Schnittwunde an der Stirn blutete. Ein Auge war dunkelrot verkrustet, der obere Teil der Uniform zerrissen. Der General hatte diesen zweiten Soldaten bis vor Kurzem nicht gekannt; nun hatte sich sein Name unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt: Wu Guo-An.


  Der Name bedeutete sicheres Land. Das unbedachte Feuern dieses Mannes auf das arkonidische Raumschiff hatte genau zum Gegenteil dessen geführt, was der Name verhieß. Vermutlich hätte das außerirdische Schiff überhaupt keinen Angriff geflogen, wenn es nicht provoziert worden wäre; dass es sich nun unter die Kuppel zurückgezogen hatte, legte diesen Verdacht nahe.


  Hätte und wäre, dachte der General. Er wusste es nicht, konnte nur Vermutungen anstellen. Derlei Gedankenspiele mit haltlosen Spekulationen, die nicht auf nachvollziehbaren Fakten basierten, hasste er. Aber eines stand fest. »Wu Guo-An«, sagte er deshalb. »Sie haben sich einem direkten Befehl widersetzt und aus eigener Offensive das Feuer auf die fremde Einheit eröffnet.«


  Der Soldat zitterte. Die Pupillen in seinen Augen weiteten sich. »Ich ... fiel in Panik. Ich hatte Angst und wollte ...«


  »Reißen Sie sich zusammen!«, forderte Unterheerführer Xu Bao-Jia, der direkte Vorgesetzte des jungen Mannes. »Geben Sie eine klare Meldung!«


  Wu Guo-An zuckte wie unter einem körperlichen Schlag zusammen, versuchte Haltung anzunehmen. Seine Mundwinkel zitterten. »Töten Sie mich nicht«, flüsterte er, so leise, dass Bai Jun es kaum hörte.


  Vielleicht wäre das auch besser gewesen. Die Erbärmlichkeit dieses Soldaten widerte ihn an. Wahrscheinlich war Wu Guo-An bewusst, was er getan und welche Folgen sein lächerlicher Angriff nach sich gezogen hatte.


  Als ihm dieser Gedanke kam, beschloss der General, Wu Guo-An nicht zu exekutieren. Ihn weiterleben zu lassen, stellte eine viel schlimmere Strafe dar und würde aus diesem Narren am Ende vielleicht doch noch einen guten Soldaten machen.


  »Wu Guo-An, Sie werden auf die unterste Stufe degradiert und weiterhin beim Heer dienen. Ihr Vorgesetzter Xu Bao-Jia wird dafür sorgen, dass Sie die zerstückelten Toten dieses Angriffs einsammeln. Und nun gehen Sie mir aus den Augen.«


  Ohne weiteren Kommentar wandte sich der General ab und verschwand im Kommandozelt.


  


  Splitter der Entwicklung (14)


  


  Aus einem Handzettel, verteilt in etwa 10.000 Briefkästen der Stadt Berlin am 28. Juni 2036:


  


  
    Sind auch Sie verunsichert wegen der Berichte aus dem All?

  


  
    Wissen Sie nicht, was Sie tun sollen?

  


  
    Sie sind damit nicht allein. Schon viele Menschen haben sich an uns gewandt, seit die erstaunlichen und erschreckenden Bilder auf unverantwortliche Weise in den Medien verbreitet wurden.

  


  
    Haben Sie keine Angst! Vertrauen Sie unserer langjährigen Erfahrung in ungewöhnlichen Situationen.

  


  
    Rufen Sie uns an, zu günstigen Preisen. Wir sind für Sie da und verstehen Sie.

  


  


  15.


  Acht Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Das Kunsthaar saß perfekt, und die Kontaktlinsen veränderten die Farbe seiner Augen. Selbst die Fingerabdrücke würde dank einer hauchdünnen Kunststoffkuppe niemand mehr als die von Allan D. Mercant erkennen.


  Die Ausrüstung im Schließfach der Bank hatte er bereits vor Jahren gut vorbereitet. Ein neuer Ausweis, eine sichere Kreditkartenverbindung, eine lupenreine Krankengeschichte mitsamt Sozialversicherungsnummer, eine Menge Bargeld – genau genommen war er nun Frank Turrington, der Mann, der leicht verkniffen von dem Passbild schaute, als habe er sich zum Zeitpunkt der Aufnahme nicht wohlgefühlt.


  Mr. Turrington war in jungen Jahren je nach Saison Hafenarbeiter oder Supermarktverkäufer und nebenbei erfolgloser Schriftsteller gewesen, der seine Werke noch nie bei einem Verlag veröffentlichen konnte – »Darf ich Ihnen eine Leseprobe zukommen lassen?« Die Schriftstellerei hatte er schließlich an den Nagel gehängt und doch nie völlig losgelassen, als er eine Karriere als Geschäftsmann begann, durch die er es dank einiger riskanter Investitionen zu Geld gebracht hatte. An manchen Wochenenden widmete er viele Stunden seinen Geschichten, die nie jemand außer ihm zu Gesicht bekam. Im Alter von zweiundzwanzig war er ganze drei Monate lang verlobt gewesen, ehe die Trennung vonseiten der künftigen Braut bekanntgegeben wurde. In jungen Jahren hatte er danach etliche amouröse Abenteuer, doch das Glück bei Frauen hatte ihn in den Dreißigern verlassen. Seine allgemeine Schulbildung war bestenfalls durchschnittlich zu nennen, sein Restaurantgeschmack ebenfalls. Er mochte alte Filme aus dem vergangenen Jahrhundert und passte sich ansonsten dem Mainstream an.


  Mercant konnte einen ausgefeilten Lebenslauf bis ins allerletzte Detail herunterbeten. Er wusste, wann Turrington der Blinddarm entfernt worden war; er kannte noch die Adresse seiner Wohnung nach dem Auszug aus dem Elternhaus; er konnte den Ort beschreiben, an dem er seinen ersten Teenager entjungfert hatte – Mandy Gerling, die später an einer Überdosis Drogen starb.


  Nachdem er die Bank verlassen hatte, suchte Mr. Frank Turrington zuerst ein Internet-Terminal in einem der großen U-Bahnhöfe auf; der ideale Platz, um unbeobachtet zu bleiben. Diesen Standort passierte Tag für Tag und Stunde für Stunde eine Unzahl von Menschen.


  Er achte peinlich genau darauf, der Überwachungskamera keinen Augenblick lang das Gesicht zuzuwenden. Alles, was ein möglicher Verfolger später auf den digitalen Speichermedien sehen könnte, waren die Rückseite eines Trenchcoats und ein tief herabgezogener Hut.


  In der Überzeugung, dass er im Netz über die Lage in der Gobi nichts erfahren konnte, das er nicht ohnehin schon wusste, ging er erst gar nicht auf die Suche nach Informationen. Stattdessen klickte er sich ins Buchungsnetz des Flughafens New Orleans ein, suchte den schnellstmöglichen Flug nach China, mit einem Zielflughafen so nah zur Gobi wie nur irgend möglich. Die Kosten spielten keine Rolle, der Umschlag mit Bargeld in seiner Tasche war dick genug, um auch den Wucherpreis der ersten Klasse zu bezahlen.


  Für eine rasche Online-Buchung wies darüber hinaus sein Kreditkartenkonto einen ausreichenden Saldo auf; seit Frank Turrington es vor Jahren eröffnet hatte, waren immer wieder kleinere Umsätze verbucht worden, ganz den diskreten und alltäglichen Wünschen des ansonsten unauffälligen mittelständischen Geschäftsmannes entsprechend. Abonnements, Käufe bei Online-Filmverleihern, Hotelübernachtungen ... alles in perfekt unregelmäßigen und doch automatisierten Abständen.


  Doch auch die beste Vorbereitung änderte nichts an der aktuellen Situation: Sämtliche Flüge wiesen den Status ausgebucht auf, sofern sie nicht von den Gesellschaften gestrichen worden waren.


  Mercant suchte bei Reiseveranstaltern nach freien Plätzen und Angeboten. Das Ergebnis ernüchterte ihn. Es gab keine Möglichkeit, nach China zu gelangen. Was war dort los? Schottete sich die chinesische Regierung ab?


  Eine naheliegende Theorie, die er jedoch nach weiteren Nachforschungen verwerfen musste. Nicht nur die Flüge nach China waren ausgebucht, sondern auch der gesamte internationale Flugverkehr völlig überlaufen.


  In den Service-Chats der Anbieter erhielt er immer wieder die standardisierte Entschuldigungsfloskel, dass es uns leidtut, Sir, aber wir können auch in Ihrem Fall keine Ausnahme machen, was ihm nicht im Geringsten weiterhalf.


  Allan Mercant alias Frank Turrington kappte die Verbindung und entfernte sich vom öffentlichen Internet-Terminal. Er würde sich im Flughafen direkt näher umsehen. Seiner Erfahrung nach war alles möglich, wenn man nur genug Geld in die Hände nahm.


  Als er die Rolltreppe nach oben fuhr, kam er sich vor, als ob jemand ihn beobachtete.


  Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder, aber er ließ sich nichts anmerken.


  Vorsichtig observierte er seine Umgebung, achtete darauf, nicht aufzufallen. Er konnte in der Menschenmenge nichts Auffälliges entdecken, das sein Gefühl rechtfertigte. Allerdings bot dieses Umfeld einem potenziellen Verfolger auch zahllose Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Mercant beschloss, vorsichtig zu bleiben, sagte sich aber, dass er wohl unter Verfolgungswahn litt. Er war sicher, dass ihn niemand zur Bank verfolgt hatte, und die Identität, die er seitdem nutzte, war nur ihm bekannt; nicht einmal Lesley Pounder wusste noch davon.


  Auf der Straße musste er sich nicht lange umschauen, bis er ein freies Taxi fand. Er ließ sich auf die hintere Sitzreihe fallen. »Zum Flughafen.«


  »Das wird einige Zeit dauern«, nuschelte der Fahrer, dem es offenbar schwerfiel, die Zähne weit genug auseinanderzubekommen, um klare Worte zu sprechen.


  Allan erinnerte sich an die Straßensperren, denen er unterwegs mit Iga immer wieder begegnet war. Ob die Zufahrtsstraßen zum Flughafen kontrolliert wurden? Hier in der inneren Stadt war ihm kein erhöhtes Polizeiaufkommen aufgefallen. »Was ist los?«


  »Verstopfte Straßen. Alle woll'n nach Hause, seit jeder nur noch von den Aliens redet.«


  Mercant lehnte sich zurück, schnallte sich an. »Geht mir genauso«, log er.


  »Ich habe ja keine Familie«, erklärte der Fahrer, offenbar in redseliger Stimmung. »Hab nie Zeit dafür gefunden, weil ich ja immer unterwegs sein muss, damit nicht nur die Räder, sondern auch die Münzen rollen.« Er lachte wie über einen besonders gelungenen Scherz.


  »Ich habe gehört, es soll schwer sein, noch freie Flugtickets zu bekommen.«


  »Scheint so. Ich verstehe sowieso nicht, warum die alle fliegen wollen. Wenn diese Außerirdischen tatsächlich auftauchen, werden sie doch die Flugzeuge zuerst abschießen, oder etwa nicht?«


  Im ersten Moment wollte Mercant widersprechen, entschied sich aber dagegen. Eine Diskussion auf diesem Niveau ergab ohnehin keinen Sinn. Also schwieg er und beantwortete die nächsten Fragen nur einsilbig.


  Irgendwann gab der Fahrer seine Kommunikationsversuche auf und verlegte sich stattdessen darauf, die Lieder eines unsäglich kitschigen Sängers abzuspielen und nachzusummen.


  Allan nutzte die Gelegenheit, abzuschalten und die Augen zu schließen. Ein wenig Ruhe konnte angesichts dessen, was vor ihm lag, nichts schaden. Er schlief sofort ein.


  


  *


  


  Als das Taxi stoppte, wachte er auf und war sofort voll da.


  »Ging doch schneller als gedacht«, sagte der Fahrer und nannte eine exorbitant hohe Summe als Beförderungsentgelt.


  Mercant schielte auf das ausgeschaltete Taxameter; eine Unsitte, die sich seit einigen Jahren in den Großstädten unter freien Fahrern immer mehr verbreitete. Da er keine Lust auf eine lange Diskussion verspürte, bezahlte er und betrat kurz danach die hoffnungslos überfüllte Abflughalle A.


  Vor jedem Schalter warteten Dutzende Kunden, und niemand sah sonderlich zufrieden aus. Servicemitarbeiter verteilten Getränke, was ihnen allerdings selten einen freundlichen Blick, sondern vielmehr genervte Fragen oder unverschämte Forderungen einbrachte.


  Allan erkannte sofort, dass es keinen Sinn ergab, sich als einer von Tausend in die Schlangen einzureihen. Nun, wofür besaß er die beiden Dinge, die in einer Situation wie dieser nötig waren – ausreichend Geld und das Wissen, wie die Geschäfte hinter den Kulissen abliefen?


  Seelenruhig spazierte er zum Erste-Klasse-Check-in einer der größten Fluggesellschaften und ignorierte das Schild, das überdeutlich darauf hinwies, dass der Durchgang nur mit gültigem Ticket der Ersten Reiseklasse möglich war.


  Eine freundlich lächelnde Dame empfing ihn mit den Worten »Ihr Ausweis, Sir?«


  »Ich habe leider keine Buchung«, erklärte er.


  »Dann muss ich Sie leider bitten, einen anderen Schalter aufzusuchen.«


  Er schob einen Tausend-Dollar-Schein auf die Theke. »Ich muss nach China.«


  Das Lächeln klebte wie angefroren auf den Lippen, doch die Augen waren nicht mehr ganz so freundlich. »Trotzdem bin ich nicht in der Lage ...«


  »Doch, das sind Sie.«


  »Sir, ich ...«


  Nun lächelte er auch. »Ich nehme an, dass Ihr Gehalt sehr zu wünschen übrig lässt, Mrs. ...« Er schaute demonstrativ auf das Namensschild über der adretten Wölbung ihrer Brust. »... Wineberg.« Er legte einen Hundert-Dollar-Schein dazu. »Wenn Sie mich bitte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen lassen, mehr will ich ja gar nicht von Ihnen. Abgesehen vielleicht von einem Abendessen, aber leider werde ich nicht mehr lange genug in der Stadt weilen.«


  Sie saß einen Moment lang wie konsterniert und nahm dann den Hundert-Dollar-Schein an sich. »Wenn Sie bitte einen kurzen Augenblick warten möchten.«


  »Aber selbstverständlich.«


  Als sie sich erhob, beugte sie sich näher zu ihm. Er roch ihr Parfum. Es duftete süßlich und doch leicht herb. »Wissen Sie, Mr. Turlington« – er verbesserte sie nicht –, »es steht Ihnen jederzeit frei, mit meinen Vorgesetzten zu sprechen. Das hätten Sie exakt einhundert Dollar billiger haben können.«


  Er lächelte nur.


  Und kurze Zeit später besaß er ein Ticket, das ihn nicht nur eine Menge Geld, sondern noch weitere hundertfünfzig Dollar gekostet hatte, die auf keiner Quittung auftauchten. Wie es der Zufall gewollt hatte, war der Vorgesetzte der Dame zugleich ihr Ehemann gewesen; die Winebergs hatten an diesem Tag ein gutes Geschäft gemacht.


  Auch Allan war alles andere als unzufrieden, obwohl ihn der Flug lediglich nach Shanghai bringen würde. Zwar immer noch weit von der Wüste Gobi entfernt, aber besser als nichts. Die Beteuerungen, dass ein näheres Ziel nun wirklich nicht möglich war, hatten ihn überzeugt.


  Kaum verließ er das Büro von Mr. Wineberg, eilte er zum Check-in und durch die Kontrollen. Seinen gefälschten Pass akzeptierte man anstandslos, wie nicht anders erwartet.


  Das Gate war noch nicht geöffnet, und er zog sich gerade einen Kaffee, als er eine traurige Gewissheit erlangte: Er wurde tatsächlich verfolgt. Mit dem geschulten Blick des langjährigen Agenten bemerkte er die verborgene Waffe in der Hand eines Mannes, der zielstrebig auf ihn zukam.


  Der letzte Rest Kaffee tropfte aus dem Automaten in den wackelnden Plastikbecher, als Allan losrannte.


  


  *


  


  Er stieß eine junge Frau zur Seite, ignorierte ihren Schrei, packte sie am Ärmel und riss sie wieder zurück. Er hörte, wie sie hinter ihm auf den Boden stürzte – und damit seinem Verfolger wenigstens für Sekunden den Weg versperrte.


  Einige Leute schrien etwas durcheinander. Mercant übersprang das Geländer, das den Weg zum Nachbargate absperrte, und hastete weiter. Natürlich war ausgerechnet das Innere eines Flughafens ein denkbar ungünstiger Ort für eine spektakuläre Flucht. Aber seine Verfolger – er ging davon aus, dass es sich um mindestens zwei handelte – besaßen dasselbe Handicap; zumindest wenn sie, was Allan vermutete, im Geheimen auftreten und keine große Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Homeland Security arbeitete gern im Verborgenen.


  Falls nicht sonst jemand ihn verfolgte; schließlich wusste er nicht, welche Kreise diese ganze Sache inzwischen zog. Offenbar hatte man ihn schnell und diskret mit der Waffe bedrohen und abführen wollen.


  Wenigstens das war seinen Gegnern schon mal nicht gelungen, was ihn mit grimmiger Zufriedenheit erfüllte. Und nun? Schießen würden sie sicherlich nicht, um eine Panik im überfüllten Flughafen zu vermeiden.


  Er rannte weiter, an einer Reihe von Geschäften vorüber, die Lederwaren und Parfums feilboten. Neben ihm lief hinter einer gut hüfthohen gläsernen Absperrung ein Rollband, das zu dicht bevölkert war, als dass er es hätte nutzen können.


  Ein größeres Ladengeschäft bot einen Durchgang zu einem Parallelflur. Er eilte hinein, tauchte zwischen zwei Regalen unter. Dort erst gönnte er sich einen Blick zurück.


  Seine Verfolger waren nirgends zu erkennen.


  Sollte er sie tatsächlich so einfach abgehängt haben? Das konnte er sich zwar nicht vorstellen, akzeptierte es jedoch zunächst.


  Er rief sich in Erinnerung, was er über den Flughafen New Orleans wusste. Nachdem ein Hurrikan ihn 2023 – oder war es 2024 gewesen? – verwüstet und vom internationalen Flugverkehr für volle zwei Jahre abgeschnitten hatte, galt er seit dem völligen Neuaufbau als einer der modernsten in den gesamten USA. Mercant hatte ihn auf seinen Reisen oft als Zwischenstation genutzt.


  Er dachte fieberhaft nach, nutzte seine Ortskenntnisse und legte sich einen Fluchtplan zurecht.


  Als er etliche Meter entfernt zwei uniformierte Sicherheitsbeamte in der Menge sah, ging er tiefer in das Geschäft hinein. Rundum duftete es nach tausend Süßigkeiten; ein wahres Paradies. Die Beamten hielten wohl nach ihm Ausschau, um den unschönen Zwischenfall mit der Frau zu klären. Weil er ihr jedoch keinen echten Schaden zugefügt hatte, musste er nicht mit einem allzu großen Aufgebot an Sicherheitspersonal rechnen.


  Belgische Pralinen, italienisches Feingebäck, arabisches Kakaopulver, marokkanische Zuckerkaffeebohnen und – Mercant hatte bislang lediglich von dieser neumodischen Spezialität gehört, sie aber nie gesehen – australische Algenstangen umgaben ihn.


  Als eine Verkäuferin in seine Richtung blickte, griff er wahllos in eine der Schalen, die winzige Stücke der kostbaren Süßigkeiten zum Kosten bereitstellten. Er probierte, grinste der Dame zu und reckte den Daumen nach oben wie ein kleiner Junge. Sie lächelte etwas verunsichert und wandte sich ab.


  Mercant erreichte ein Rondell, das eingeschweißte Torten aller Größen präsentierte. Gegenüber reihten sich deftige Köstlichkeiten auf, die er ebenso wie die bisherigen Waren nur am Rande wahrnahm.


  Stattdessen suchte er nach seinen Verfolgern.


  Zumindest den Mann mit der Waffe fand er nicht, wobei er bislang auch nur einen flüchtigen Blick auf ihn hatte werfen können. Nach leichten Veränderungen – eine Mütze, ein anderes Jackett, eine Brille – würde er ihn nicht mehr erkennen.


  Und weitere Gegner konnten überall lauern.


  Keine guten Voraussetzungen. Er musste dringend verschwinden. Sein mühsam erworbenes Ticket nach Shanghai war damit wertlos. Nun, dachte er missmutig, wenigstens die Winebergs hatten einen Nutzen von dieser Aktion.


  Er stutzte. Die Winebergs. Ob Homeland Security womöglich doch seine neue Identität kannte? War er damals nicht sorgfältig und geheim genug vorgegangen? Hatte er sich seinen Feinden gewissermaßen selbst ausgeliefert, als er ein Flugticket erwarb, weil das Buchungssystem seinen Namen weitergemeldet hatte?


  Eine müßige Spekulation, die ihn nicht weiterbrachte.


  Sorgsam nach allen Seiten sichernd, verließ er am gegenüberliegenden Ausgang neben einer zurzeit kundenlosen Kasse den Laden und eilte durch den Nichts zu verzollen-Ausgang in den öffentlichen Bereich.


  Nun gönnte er sich den Luxus eines Laufbands, das ihn direkt zum Flughafenshuttle führte. Er sprang in den Zug zur Abflughalle C. Von dort ging es, wie er noch wusste, in ein großes unterirdisches Parkhaus.


  Als seine Schritte dort von den kahlen Betonwänden widerhallten, entdeckte er immer noch keine Verfolger. In diesem Bereich hatten sie es wesentlich schwerer, sich vor Entdeckung zu verbergen – allerdings galt dies umgekehrt auch für ihn. Dieses Risiko ging er jedoch bewusst ein.


  Langsam, jederzeit zur Gegenwehr bereit, schlich er an den Reihen der geparkten Wagen entlang zum nächsten besetzten Informationsstand, zu dem kleine Tafeln den Weg wiesen.


  Niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten; sogar als er plötzlich stehen blieb und seine Schrittgeräusche verhallten, hörte er nichts.


  Kurz darauf erreichte er das Kassenhäuschen, in dem ein gelangweilter Mann kurz vor – oder schon nach – dem Rentenalter von einem Klatschmagazin aufsah, als er Mercant wahrnahm. »Bitte?«


  »Ich habe meinen Parkschein verloren.«


  »Das ist nicht gut.« Eine selten intelligente Antwort.


  Mercant versuchte ein scheues Lächeln und gab sich hinlänglich Mühe, verunsichert auszusehen. »Und jetzt? Wie komme ich mit meinem Wagen hier raus?«


  Der Alte verdrehte die Augen über die Unwissenheit seines neuesten Kunden. Zweifellos kam er sich endlich mal wieder wichtig vor und schob seine Baseballmütze auf der Glatze zurecht. »Seit wann parken Sie hier?«


  »Drei Tage«, behauptete Allan.


  »Gar nicht gut, Mister. Verstehen Sie, das können wir ja nicht nachprüfen. Sie müssen die Mindestgebühr für einen Monat plus eine Strafgebühr von 50 Dollar bezahlen, dann händige ich Ihnen ein neues Ticket aus.« Aushändigen war wahrscheinlich das klügste Wort im Sprachschatz dieses Mannes. Jedenfalls betonte er es auffällig, als sei er sich nicht sicher, ob sein Gegenüber es auch verstehen konnte.


  »Einen Monat? Hören Sie, ich ...«


  »Nix zu machen, Mister.« Er breitete die Arme aus und zuckte die Schultern. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«


  Das glaubte Allan sofort. »Also gut, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  »Also wollen Sie, ja?«


  »Was denn sonst? Ich kann meinen Wagen ja kaum hier stehen lassen.«


  Wieder schrumpfte Mercants Bargeldvorrat, und im Besitz eines Ausfahrtickets entfernte er sich weit genug vom Kassenhäuschen, ehe er ein Auto knackte und kurzschloss – eine Routinehandlung, die weniger als hundert Sekunden in Anspruch nahm.


  Weitere drei Minuten später fädelte er sich in den laufenden Verkehr rund um den Flughafen ein und fragte sich, wie er nun am schnellsten nach China kommen sollte.


  Ob ihn tatsächlich der Einsatz seines Ausweises verraten hatte? Oder hatte Homeland Security ihn schon die ganze Zeit über verfolgt und erst wissen wollen, wo sein endgültiges Ziel lag?


  Erschrocken dachte er an Iga. Was, wenn sie längst in die Hände der Agenten geraten war und man sie nun verhörte? Das würde für sie womöglich sehr unfreundlich ausgehen. Das schlechte Gewissen plagte ihn, aber wenn es sich tatsächlich so verhielt, konnte er nichts dagegen unternehmen, sondern nur hoffen, dass er sich irrte.


  Er verließ die Stadt und hielt am ersten Truck Stop auf freier Landstraße. In seiner Zeit mit Iga hatte er sich daran gewöhnt. Wenige Kleinwagen parkten davor, dazu vier Trucks und nur ein Giga-Truck der Größe, wie Wonderbra ihn fuhr.


  Die Toiletten befanden sich in einem winzigen Extra-Gebäude neben dem Gasthaus. Ein uneben gepflasterter und mit tausend Stolpersteinen versehener Weg führte dorthin. Allan öffnete die Tür zur Männertoilette. Ein beißender Gestank nach Urin schlug ihm entgegen. An der gefliesten Wand hing windschief ein verbeulter und leer geräumter Kondomautomat.


  Als er sich wenig später die Hände wusch, schwang die Eingangstür auf. Zwei Männer traten ein. Einer richtete seine Pistole auf Mercants Kopf, der andere auf seine Brust. »Das hätten wir alle einfacher haben können.«


  Nach diesen Worten donnerte ein Schuss, und Allan spürte einen scharfen Schmerz über seinem Herzen. Er hörte noch, wie er auf dem Boden aufschlug; sonst empfand er nichts mehr, weil sein Bewusstsein bereits wegdämmerte.


  


  Splitter der Entwicklung (15)


  


  Aus einem Artikel zur Verbreitung in den einschlägigen Medien und im Universitätsnetz; Verfasser: Prof. Dr. Dr. Hermann Langke, Lehrstuhl für Soziale Kompetenz und Virales Network-Marketing.


  Nach dem internen Speicher seines Computers zuletzt am Tag nach der Landung der STARDUST, um 15.35 Uhr, abgespeichert; nie per E-Mail abgeschickt; um 17.53 Uhr gelöscht.


  Ein Zusammenhang damit, dass Prof. Langke zu diesem Zeitpunkt vom Tod seines Kollegen George Townsend erfuhr, den ein weitaus schlimmeres Schicksal getroffen hatte, liegt nahe; die tatsächliche Begründung wurde nie bekannt.


  


  
    Nach meiner Entlassung aus der Gefangenschaft durch Homeland Security schob man mich ohne Entschädigung ab. Auf mein hartnäckiges Drängen hin nach einer Erklärung bot man mir schließlich die sogenannte Standardentschädigung an, die bei unschuldig Inhaftierten einen Betrag von 63,58 Dollar pro Tag in Haft vorsieht.

  


  
    Ein Agent erklärte mir mit süffisantem Lächeln, dass man in meinem Fall bereit sei, aus Kulanz zwei volle Tage zu bezahlen, obwohl sowohl am 27. als auch am 28. Juni nur wenige Stunden angefallen seien. Trotz meiner Weigerung hat er mir also einen Scheck über 127,16 Dollar überreicht.

  


  
    Dieser Hohn übertrifft das Maß, das ich als Bürger dieses Landes akzeptieren kann. Bei einer freundlicheren Behandlung wäre ich aufgrund der Dringlichkeit der Situation bereit gewesen, kommentarlos zu gehen und Stillschweigen zu bewahren.

  


  
    So jedoch nicht. Liebe Kollegen, liebe Studierenden, dies soll und muss in die Öffentlichkeit vordringen. Das Auftauchen von außerirdischem, intelligentem Leben übt zweifellos einen nicht unbeträchtlichen Druck auf die staatlichen Organe aus, aber die allgemeine Menschlichkeit und der kommunikative Umgang miteinander [...]

  


  


  16.


  28. Juni 2036,


  am Tag nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Ein sechzig Meter durchmessendes Beiboot – Perry Rhodan kam sich winzig und unbedeutend vor, als er auf dieses arkonidische Wunderwerk zuging und daran emporblickte. Nur dass er den Anblick nicht genießen konnte, nach dem, was Thora in den letzten Minuten getan hatte.


  Er vermochte die gebogene Kugelform nicht einmal annähernd zu überblicken. Das durch den flirrenden Energieschirm gefilterte Sonnenlicht glänzte auf der metallenen Oberfläche und schuf blitzende Reflexe. Die Kuppel hatte sich nach der Landung des Raumers flexibel erweitert.


  Im stählernen Leib des kugelförmigen Schiffs öffnete sich eine Schleuse. Thora trat heraus und schwebte in die Tiefe. Zweifellos bediente sie sich dabei eines Antigravstrahls, dessen Wirkung die Astronauten schon in der auf dem Mond gelandeten AETRON beobachtet hatten.


  Rhodan eilte an Reginalds Seite auf die Arkonidin zu.


  Sofort, als ihre Füße den Boden berührten, lief sie mit völliger Selbstverständlichkeit los. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos – sie verstrahlte eine Aura der Kühle und Überheblichkeit. Jeder Schritt ließ sie aussehen wie eine altgriechische Rachegöttin: makellos schön, aber auch herrisch und arrogant. Den beiden Astronauten gönnte sie keinen Blick, sondern sie hielt zielstrebig auf die STARDUST zu.


  Bull blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Das ist zu viel, Perry«, presste er hervor, und er bebte vor Wut. »Irgendwann ist das Maß voll, und diese Thora hat den Bogen überspannt!«


  »Bleib ruhig, Reg! Wir brauchen ...« Rhodan konnte nicht aussprechen.


  Sein Freund rannte los und stellte sich der Arkonidin in den Weg.


  Diese blieb stehen, rümpfte die Nase. Das weiße Haar fiel glatt und perfekt bis über die Schultern. Die Arme hielt sie halb vor den Körper, als wolle sie alle anderen Lebewesen auf diese Weise unbewusst von sich fernhalten. »Was ist mit Ihnen, Mensch?«


  »Das war Mord!«, rief Bull.


  Rhodan hatte seinen Freund nie zuvor derart zornig erlebt, kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren. Er stellte sich neben ihn, doch Reginald schien ihn gar nicht zu bemerken. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er presste die Arme scheinbar mühevoll an den Körper; es wirkte, als müsse er sich selbst mit Gewalt davon abhalten, auf die Arkonidin loszugehen. »Hören Sie? Mord! Mit einem Kampf oder Verteidigung hatte das nichts, aber auch gar nichts zu tun! Die chinesischen Soldaten hatten keine Chance, und Sie haben wahllos in die Menge ...«


  »Diese Menschen haben das Feuer eröffnet«, unterbrach Thora, scheinbar ohne die geringste emotionale Beteiligung. »Meine Reaktion war reine Notwehr.«


  »Notwehr?« Nun hob Bull die Fäuste. »Der Beschuss war für Sie nicht mehr als der Ansturm von Insekten! Es stellte keine Gefahr für Sie dar!«


  »Insekten sind lästig«, meinte Thora. »Insofern ein recht passender Vergleich mit Ihrem Volk, Mr. Bull. Und nun gehen Sie mir aus dem Weg. Ich bin hier, um mit Crest zu sprechen, und davon werde ich mich von Ihnen ganz sicher nicht abhalten lassen. Danach kann ich die Geschäfte mit Ihrem Kollegen erledigen. Sie, Mr. Bull, sollten sich nun entfernen.«


  »Sie ...«, begann Bull, doch Rhodan packte ihn demonstrativ am Oberarm und zog ihn zurück.


  »Außerdem, Mr. Bull, empfehle ich Ihnen, einmal nachzudenken. Stellen Sie sich nicht so an! Wenn ich gewollt hätte, würde nun keines dieser ... wie sagten Sie doch gleich ... keines dieser Insekten noch leben.«


  Bulls Muskeln spannten sich an.


  »Lass sie«, flüsterte Rhodan seinem Freund zu. Bull bäumte sich in seinem Griff auf, um sich loszureißen. Er musste alle Kraft aufwenden, ihn zurückzuhalten. »Wenn du sie angreifst, ist alles verloren! Wir brauchen sie.« Er versuchte so leise zu sprechen, dass Thora ihn nicht verstehen konnte, die sich schon etliche Meter entfernt befand und soeben aus dem Schatten ihres Beiboots trat.


  »Wir können mit dieser Massenmörderin nicht kooperieren, Perry! Hast du nicht gesehen, was sie getan hat?«


  »Reg, versteh doch, dass wir das Beste aus dieser Situation machen müssen, und dazu gehört nun einmal, dass wir Zugang zur arkonidischen Technologie benötigen. Mir wäre es lieber, ich müsste nur mit Crest verhandeln, aber die Lage stellt sich anders dar, ob uns das nun gefällt oder nicht.«


  Bull riss sich los, doch wenigstens stürmte er Thora nicht hinterher. Er wich Rhodans Blicken aus. »Wir werden sehen, wo es hinführt.«


  »Wir?«, wiederholte Rhodan. »Kann ich mich auf dich verlassen, Reg?«


  Sein Freund schaute ihn an, nickte kurz und wandte sich dann ab. »Geh zu ihr in die STARDUST und hör dir an, was sie zu sagen hat.« Er eilte zum Rand der Zeltplanen, lehnte sich mit dem Rücken daran, setzte sich auf den Boden und begann in den Sand zu schreiben.


  Rhodan sah ihm kurz nach und fragte sich, wie sie alle die nächsten Stunden und Tage überstehen würden. Mit einem letzten Blick auf das Beiboot und dem Wissen, was sich darin befand, betrat er die STARDUST.


  Er wusste nicht, ob er Hoffnung oder Entsetzen empfinden sollte.


  


  Am Eingang zum Pilotenraum blieb er stehen. Crest saß halb aufrecht, halb von Kissen gestützt auf seiner Liege, Thora stand davor, die Knie an den Pilotensitz gelehnt, in dem er, Rhodan, die Reise zum Mond und wieder zurück angetreten hatte.


  Er verbarg sich nicht, störte aber auch nicht das Gespräch der beiden Außerirdischen, das diese zu seinem Erstaunen auf Englisch führten. Der Arkonide signalisierte ihm durch ein kaum merkliches Nicken, dass er seine Ankunft bemerkt hatte.


  »Hast du nicht genug Kostproben davon bekommen, wie barbarisch diese Menschen sind?«, fragte Thora. »Kehr mit mir zurück, Crest!«


  »Ich bleibe hier.« In seiner Stimme lag eine Zuneigung und Zärtlichkeit, die Rhodan erstaunte. Der alte Arkonide liebte Thora wie eine Tochter, das stand außer Frage. Crest hatte ihm mitgeteilt, dass er sie vor vielen Jahren in seinen Haushalt aufgenommen hatte, als sie eine Waise und auf sich allein gestellt gewesen war.


  Sie dankte es ihm mit unerschütterlicher Zuneigung und – auch daran gab es keinen Zweifel – mit Liebe wie zu einem Vater. Ein Wesenszug, der sie fast menschlich machte und der so gar nicht an die Rachegöttin erinnerte, als die sie in die Reihen der chinesischen Soldaten gefeuert und damit Tod und Verderben gesät hatte.


  »Bist du sicher, dass du keinen Fehler begehst?« In Thoras Zügen lag mit einem Mal etwas Weiches, das ihre perfekte Makellosigkeit noch unterstrich. Sie schien verletzlicher als je zuvor; sie würde einer Heerschar von Angreifern widerstehen, nicht aber den Gefühlen, die sie für den alten Arkoniden empfand.


  »Ich sehe ein Potenzial in diesen Menschen, das sie in die Zukunft führen kann. Ihr Volk ist uneins miteinander und zerstritten, aber sag selbst, Thora, ist es das erste Mal, dass du so etwas erlebst?« Er klang wehmütig, als spreche er aus jahrzehntelanger Erfahrung.


  Sie straffte schweigend ihre Haltung und wandte sich langsam um. »Sie beobachten uns, Mr. Rhodan.« Ihre ganze Ausstrahlung war nun wieder so kühl wie zuvor. »Ich wusste es schon seit dem Moment, als Crest darauf bestand, Ihre jämmerliche Sprache zu nutzen. Nun, vergessen wir es. Ich habe mitgebracht, worum Sie mich gebeten haben. Wenn Sie bereit sind, werde ich das Beiboot entladen.«


  Ohne auf seine Antwort zu warten, zog Thora ein kleines Gerät aus einer Tasche ihres Anzugs, einem Pod nicht unähnlich. Einige Displays leuchteten, Rhodan konnte keinen genaueren Blick darauf werfen. Sie gab einen Befehl ein.


  »Gehen Sie nach draußen, Mensch. Die Entladung hat begonnen. Roboter erledigen alles. Sobald es getan ist, werde ich mich wieder zurückziehen. Crest hat die bedauerliche Entscheidung getroffen, hierzubleiben.«


  »Ich bin froh, dass er sich so entschieden hat«, betonte Rhodan. »Es gibt uns die Chance, unser Versprechen wahr zu machen und alles zu tun, um ihn zu heilen. Sie selbst, Thora, haben auch einen Grundstein dazu gelegt, indem Sie alles zur Verfügung stellten, worum ich Sie gebeten habe.«


  Sie drehte sich zu dem Arkoniden um. Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Wie Rhodan inzwischen wusste, bedeutete es bei ihrem Volk etwas anderes als bei einem Menschen; es zeigte innere Erregung an. »Wir sehen uns wieder, Crest«, sagte sie.


  Dann ging sie forschen Schrittes an Rhodan vorbei und verließ noch vor ihm die STARDUST.


  


  Im Beiboot öffneten sich weitere Schotten. Massige Roboter schwebten heraus, setzten hart auf der Erde auf. Die Einheiten entfalteten sich, indem Gliedmaßen zur Seite klappten, bis das Gesamtbild grob humanoiden Wesen ähnelte, mit einem Zentralleib, Beinen und Armen.


  Diese Arme packten große Container und entluden sie aus dem Beiboot der AETRON. Mit stampfenden Schritten schafften die Roboter die riesigen Kisten zur Seite und stellten sie neben der STARDUST ab. Teils stapelten sie sie übereinander, teils setzten sie sie nebeneinander ab.


  All das spielte sich jenseits der schützenden Zeltplanen ab. Rhodan empfand eine gewisse Befriedigung, wenn er daran dachte, welche Fragen General Bai Jun nun wohl quälten. Er versuchte sich in seinen chinesischen Gegner hineinzuversetzen.


  Glaubte Bai Jun an ein riesiges Waffenarsenal? Möglicherweise an fremdartige Kampfroboter?


  Diese Fragen würden ihm bald beantwortet werden. Noch musste Rhodan allerdings einige Vorbereitungen treffen.


  Als die Entladung ein Ende fand, tauchte Clark Flipper neben dem äußersten Container auf. Er wirkte winzig daneben; der metallene Quader überragte ihn weit, maß mindestens fünf Meter in der Seitenlänge. Fremdartige Schriftzeichen zogen sich über die Vorderseite. Flipper sah hinauf, legte eine Hand an die Außenwand.


  Die Arbeitsroboter kehrten zum Beiboot zurück, verschachtelten sich wieder in ihre ursprüngliche Form und schwebten mittels eines Antrigravstrahls in das Arkonidenschiff zurück. Einige verfügten offenbar selbst über eine Schwebefunktion, da sie schon weit vor dem Schott vom Boden abhoben.


  Als auch die Arkonidin in das Beiboot zurückkehren wollte, fing Rhodan sie ab. Er deutete eine Verbeugung an. »Thora da Zoltral.«


  Sie rührte keine Miene. »Wollen auch Sie mir nun ebenso eine Moralpredigt halten wie Ihr Kollege? Dass ich diese ach so unschuldigen Soldaten getötet habe, die Sie und Crest belagern und mit tödlichen Waffen beschossen haben?«


  »Nein.«


  Seine kurze und eindeutige Antwort schien sie zu überraschen. »Sondern?«


  »Um meine Einstellung deutlich zum Ausdruck zu bringen, Thora: Ich billige Ihren Angriff nicht, aber es war Ihre Entscheidung, und Sie müssen mit dem leben, was Sie getan haben. Ich habe Sie noch einmal abgefangen, weil ich ein weiteres Mal um Ihre Hilfe bitten möchte.«


  »Sie wissen nicht, wann es genug ist, Mr. Rhodan. Ich bin schon weit über jedes vernünftige Maß hinausgegangen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu, schritt in majestätischer Haltung auf ihr Schiff zu.


  »Sie irren sich, Thora«, rief er der Arkonidin hinterher. »Ich bitte Sie, erneut einen Angriff zu fliegen.«


  Sie blieb stehen.


  Wandte sich um.


  Sah ihn an, und zum ersten Mal glaubte er, einen gewissen Respekt in ihrem Blick zu erkennen.


  »So?«, fragte sie. »Sprechen Sie weiter.«


  Er teilte ihr seinen Plan mit, und sie stimmte sofort zu.


  


  Die vier Männer standen nebeneinander und beobachteten durch den Schutzschirm, wie sich das sechzig Meter durchmessende Beiboot langsam in den Himmel erhob. Diesmal schossen die chinesischen Truppen nicht darauf. Offenbar hatten sie ihre Lektion gelernt.


  Perry Rhodan, Reginald Bull, Dr. Eric Manoli und Clark Flipper – sie alle hielten den Atem an, als der erste Lichtstrahl vom Beiboot zur Erde raste.


  Diesmal feuerte Thora nicht in die Menge der feindlichen Soldaten.


  Der erste Störsender explodierte, den Bai Jun hatte aufstellen lassen, um jegliche Kommunikation der gefangenen Astronauten zu unterbinden.


  Die Arkonidin traf genau, und noch ehe der Feuerball der Detonation in sich zusammenfiel, schoss sie erneut. Danach noch ein drittes Mal. Das genügte. Alle Störsender waren vernichtet.


  Das Beiboot erhob sich weiter und schrumpfte zu einem winzigen Punkt in der Ferne, der schließlich mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen war. Der Flug zum Mond nahm für die Arkonidin wohl nur wenige Minuten in Anspruch. Rhodan lief ein Schauer über den Rücken, als er sich der unfassbaren Möglichkeiten dieser Technologie erneut bewusst wurde.


  Konnte er selbst eines Tages in einem derart fortschrittlichen Raumschiff reisen, es womöglich sogar als Pilot steuern? Er schüttelte den Gedanken ab. Eine andere Aufgabe wartete auf ihn.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte er zu seinen Kollegen. »Das Schauspiel für die ganze Welt kann beginnen.«


  


  Splitter der Entwicklung (16)


  


  Eintrag im Kontoauszug von Professor Dr. Dr. Hermann Langke vom 28. Juni 2036, 17.31 Uhr:


  


  
    + 35.000 Dollar.

  


  


  17.


  Elf Stunden nach der Landung


  der STARDUST in der Wüste Gobi


  


  Das Erste, was Allan D. Mercant wahrnahm, war die simple Tatsache, dass er noch lebte, obwohl man ihm dicht neben dem Herzen in die Brust geschossen hatte.


  Das Zweite war ein stetes Rauschen.


  Er atmete durch und versuchte die Augen zu öffnen. Das gelang, aber es blieb dennoch dunkel rundum; mehr noch, es herrschte völlige Schwärze, tiefer als in einer sternen- und mondlosen Nacht.


  Allan fragte sich, ob er sich irrte und dies doch der Tod war – eine Existenz in Lichtlosigkeit und ohne jedes Gefühl, denn er konnte seinen Körper nicht mehr spüren. Es war, als würde es ihn nicht mehr geben, und als er sich zu bewegen versuchte, war da nichts.


  Allerdings vermochte er zu denken und zwang sich zu einer logischen Analyse seiner Situation.


  »Mr. Mercant«, hörte er im nächsten Augenblick. »Sie sind wach.«


  Wach?


  »Ich schulde Ihnen wohl eine Erklärung. Ich habe mit einem Betäubungspfeil auf Sie geschossen, der ein extrem schnell und stark wirkendes Lähmungsgift enthielt. Sie werden bald völlig wiederhergestellt sein.«


  Aber die Dunkelheit?, fragte er sich, ohne die Kraft zu finden, es auszusprechen.


  »Wir mussten Ihnen zusätzlich eine Augenbinde anlegen, um zu verhindern, dass Sie sehen, wohin wir Sie bringen«, sagte der andere, als habe er seine Gedanken gelesen. »Wahrscheinlich sind Ihre Nerven noch nicht in der Lage, den Druck der Binde zu empfinden. Sorgen Sie sich also nicht.«


  Mehr hörte Allan Mercant nicht mehr.


  Er schlief wieder ein.


  


  Als er zum zweiten Mal erwachte, fühlte er sich seltsamerweise wohl. Er lag auf einem breiten Sofa, mit einem Kissen unter dem Kopf. Sein Blick wanderte zu einer Fensterfront, hinter der er das Meer erkennen konnte.


  Eines der Fenster war ein wenig nach oben geschoben. Das Rauschen der Wellen drang herein. Er erinnerte sich, es während seiner ersten kurzen Wachphase auch gehört zu haben. Er versuchte sich zu bewegen, und diesmal gelang es ihm problemlos.


  Vorsichtig setzte er sich auf. Ihm wurde schwindlig, aber es verging, ebenso wie die Übelkeit, die mit einem Mal durch seine Glieder jagte. Er stand auf, wankte zu den Fenstern, schob das halb geöffnete weiter auf.


  Frische Meerluft streifte sein Gesicht.


  Neben den Fenstern lag eine Flügeltür, die sich öffnen ließ. Mercant trat hindurch auf eine weitläufige Veranda. Die steten Wellen rauschten über den Sandstrand, am fernen Horizont fuhr ein Schiff.


  Mit eigenartiger innerer Ruhe genoss er den Anblick und den Frieden, den die grandiose Weite ihm vermittelte.


  »Denken Sie darüber nach zu fliehen?«, fragte eine Stimme neben ihm.


  Seltsam, der Gedanke war ihm gar nicht gekommen. Noch immer fühlte er sich wohl, nicht, als wäre er entführt worden, sondern als hätte er sein Ziel erreicht.


  Aber sein Ziel lag in der Wüste Gobi, nicht an diesem Ort; nicht bei dem Mann, der ihn soeben angesprochen hatte, sondern bei Perry Rhodan.


  Er wandte sich zur Seite.


  Ein alter Mann saß in einem Liegestuhl, halb von einer niedrigen Palme verborgen, deren Blätter tief herabhingen. Weil er sich nicht bewegt hatte, war er Allan gar nicht aufgefallen. Nun erhob er sich. Er war klein, bucklig und besaß schütteres Haar. Sein edler Designeranzug wies an den Ellenbogen und Knien Flicken auf; ein widersinniger Anblick. Genau wie die ganze Erscheinung des Mannes, der wie ein exzentrischer britischer Lord und gleichzeitig wie dessen abgehalfterter Diener wirkte.


  Der Alte streckte ihm die Hand entgegen. »Mr. Mercant.«


  Das also war sein eigentlicher Entführer, ein Mann, der seine Lakaien losgeschickt hatte, um ihn in seine Gewalt zu bringen. Allan hätte ihn mit Leichtigkeit überwältigen können, doch der Gedanke kam ihm nicht einmal.


  »Mein Name ist Adams.« Der Alte lächelte. Die Falten in seiner Haut vertieften sich dabei. Er reichte Mercant eine Visitenkarte.


  Dieser nahm sie entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. Homer Gershwin Adams, war zu lesen. Mehr nicht. Keine Kontaktdaten.


  »Wie ich sehe«, sagte Adams zufrieden, »sind Sie mit diesem alten Brauch noch vertraut. Ich bin ein Fossil aus dem letzten Jahrhundert. So ist es mit den Menschen, die die siebzig überschritten haben.«


  Allan ließ die Visitenkarte in der Hosentasche verschwinden. »Meinen Namen kennen Sie ja bereits.«


  »Da ich mehr über Sie weiß als Sie über mich, will ich Ihnen noch etwas verraten, Mr. Mercant.« Der Alte trat an das Geländer der Veranda, das ihm fast bis zum Hals reichte. Sein gekrümmter Rücken erweckte den Eindruck, als würde er sich ständig ein wenig bücken. »Es ist niemandem bekannt, aber ich bin der reichste Mann der Welt.«


  Allan bezweifelte die Worte keinen Augenblick lang.


  »Ich bin außerdem darüber informiert, was Sie getan haben, Mr. Mercant, und warum Sie es getan haben. Ebenso kenne ich Ihre weiteren Pläne. Ich weiß mehr über Sie, als selbst Lesley Pounder zu wissen glaubte.«


  »Dann ergibt es wohl keinen Sinn, meine Taten zu leugnen.«


  »Wieso auch? Sie haben keinen Fehler begangen, im Gegenteil.«


  Allan trat neben den alten Mann ans Geländer und beugte sich darüber. Der Blick reichte weit in die Tiefe, bis zum Strand. Nur ein schmaler Sandstreifen war dort völlig trocken, die mächtigsten Wellen rauschten fast bis zum Haus. »Warum haben Sie mich dann entführen lassen?«


  »Um Sie vor einem großen Fehler zu bewahren.«


  »Und der wäre?«


  »Es ist sinnlos, nach China vorzustoßen. Selbst wenn es Ihnen gelingt, die Gobi zu erreichen, was bei der momentanen Lage sogar bei einem Mann mit Ihren Fähigkeiten äußerst zweifelhaft bleibt, wäre damit nichts gewonnen. Der Landeplatz der STARDUST ist vom Militär abgeriegelt und zusätzlich von einem Energieschirm unbekannter Natur gesichert. Auf diese Weise vermögen Sie Perry Rhodan nicht zu helfen, so löblich Ihr Versuch auch sein mag.«


  Mercant fühlte sich von diesem Fremden völlig durchschaut, bis zu den Wurzeln seiner Seele. Und er vertraute ihm, obwohl es bislang eigentlich keinen Grund dafür gab. »Wie sonst kann ich ... können wir Rhodan beistehen?«


  Der alte Mann ging zurück zu dem Liegestuhl, setzte sich jedoch nicht darauf, sondern nahm von dem kleinen Beistelltisch daneben zwei Gläser. Eines reichte er an Allan weiter. »Limonensaft. Ein einfaches, aber sehr erfrischendes Getränk. Nach der bedauerlichen Betäubung, die sich leider nicht vermeiden ließ, müssen Sie durstig sein.«


  Allan nahm es entgegen und trank. Es tat gut und belebte; erst jetzt merkte er, wie trocken sein Mund und seine Kehle gewesen waren.


  »Aber zurück zu den wirklich wichtigen Dingen«, forderte Homer G. Adams. »Sie haben eine sehr gute Frage gestellt. Wie sonst können wir Perry Rhodan helfen? Ganz einfach, Mr. Mercant. Mit unseren besonderen Fähigkeiten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Lassen Sie mich eine kleine Geschichte erzählen. Wie gesagt, ich bin der reichste Mann der Welt. Aber ich war es nicht schon immer. In meiner Jugend spielte ich Fußball.« Er lachte leise. »Es mag unglaubwürdig klingen, wenn man mich heutzutage ansieht. Eine schwere Verletzung beendete meine Karriere als Profispieler abrupt und unwiderruflich. Schließlich entdeckte ich meine Gabe und machte sehr schnell sehr viel Geld.«


  »Ihre ... Gabe?«


  »Wissen Sie, was ein Mutant ist, Mr. Mercant?«


  Allan schnappte nach Luft, wollte etwas erwidern, doch der alte Mann winkte ab.


  »Nein, nein, ich bin zu voreilig. Lassen Sie mich erst zu Ende erzählen. Ich gründete mit dem Geld einen eigenen Fußballclub. Alles schien mir zu gelingen, weil ich auf geradezu unheimliche Weise im Voraus erahnte, was sich als Nächstes ereignen würde. Eine Vorahnung. Was sich wiederum perfekt ergänzte mit meinem fotografischen Gedächtnis. Was ich einmal sehe, vergesse ich nie wieder. Nie wieder, verstehen Sie? Jedes Detail. In den Neunzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts unterlief allerdings auch mir ein Fehler. Ich verlor alles, wanderte ins Gefängnis und kam als ein Niemand zurück in die Freiheit.« Er hob die Hände. »Nun, was soll ich sagen? Ich begann von vorne. Mein aktuelles Vermögen vermag ich nicht einmal zu schätzen. Die exakte Höhe interessiert mich auch nicht.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Dass ich ein Mutant bin, Mr. Mercant, mit der Gabe der Vorahnung. Übrigens genau wie Sie.«


  


  Das Meeresrauschen schien lauter zu werden, bis es die ganze Welt umfasste und ihn mit sich reißen wollte. »Das ist ... lächerlich!«


  »Ist es das?« Mehr sagte Adams nicht.


  Es war auch nicht nötig, irgendwelche Argumente aufzuzählen.


  Wie viele Situationen hatte Allan überlebt, die er eigentlich gar nicht hätte überleben dürfen? Und wie oft hatte er gefühlt, wo sich ihm Sicherheit bot oder ... oder dass er verfolgt wurde. Wie vor wenigen Stunden am Flughafen.


  »Sie erinnern sich an so manche Situation, nicht wahr?« Der alte Mann lächelte hintergründig. »Darf ich Ihnen eine weitere Frage stellen? Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie in meinem Haus erwacht sind? Wie ein Gefangener? Oder wie ein Mann, der weiß, dass er sich auf dem richtigen Weg befindet?«


  Allan presste die Zähne aufeinander. »Das beweist gar nichts.«


  »Es beweist, dass Sie im Voraus fühlten, dass Sie bei einem Freund angekommen sind. Dass Sie – mit meiner bescheidenen Hilfe, wie ich eingestehen muss – auf dem Weg sind, Perry Rhodan beizustehen. Und genau das liegt Ihnen auf dem Herzen. So wie mir.«


  »Aber ...«, begann Mercant, ohne zu wissen, welchen Einwand er vorbringen sollte.


  »Wir sind Mutanten«, sagte der Alte. »Zusammen können wir die Welt verändern.«


  »Die Welt verändern? Wir beide?«


  Wieder lachte Homer G. Adams. »Wir sind nicht allein, wenn Sie darauf hinauswollen. Sie und ich sind nur der Anfang von etwas viel Größerem. Sind Sie dabei?«


  Mercant fühlte einen Schauer über seinen Rücken und die Beine rinnen. »Wo fangen wir an?«


  Der Alte sah hinaus aufs Meer. »Wir müssen einen Mann namens John Marshall finden ...«


  


  Epilog


  


  Perry Rhodan atmete tief durch. Er fragte sich, was die Zukunft für ihn und die Menschheit bereithielt.


  Doch egal, was kommen würde, dies war wahrscheinlich die wichtigste Rede, die er jemals halten durfte. Dies war der Augenblick, in dem sich die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf ihn fokussierte. Er hatte weder danach gestrebt, im Mittelpunkt zu stehen, noch fühlte er das Verlangen danach. Aber er war bereit, die Verantwortung zu übernehmen, die ihm zufiel. Vor sich und der gesamten Menschheit.


  Weil Thora während ihres Abflugs mit den Bordwaffen des Beiboots auf seine Bitte hin die Störsender vernichtet hatte, konnte Rhodan frei und ungehindert sprechen. Auf der ganzen Welt würde man ihn in Kürze empfangen. Reginald Bull stand bereit, auf sein Zeichen hin die Übertragung zu starten.


  Per Funk würden seine Worte und die unglaublichen Bilder ausgesandt werden. Die gelandete STARDUST, der schillernde Schutzschirm, die Container samt ihres Inhalts ...


  Zweifellos überschlugen sich die einzelnen Nachrichtensender aller Nationen, um diese Botschaft früher als alle anderen zu übertragen. Ein mediales Ereignis, wie es noch nie dagewesen war.


  Der Astronaut nickte Reginald Bull zu, und dieser startete die Übertragung. Rhodan konnte förmlich spüren, wie sich der Pulsschlag aller Zivilisationen hier bündelte, an diesem öden Ort inmitten einer lebensfeindlichen Wüste.


  »Menschen des Planeten Erde!«, rief er. »Wo immer auf der Welt Sie mich jetzt hören und sehen können, bitte bleiben Sie auf Empfang. Es geht um das Schicksal aller Völker und Nationen. Es geht um das Überleben der Menschheit. Es geht um Ihre persönliche Zukunft und die Ihrer Kinder, ganz egal, welcher Nation Sie angehören!«


  Inzwischen sah man ihn zweifellos auf zahllosen Bildschirmen in den größten Städten und den einsamsten Dörfern; man hörte ihn im Radio noch in der letzten verlassenen Berghütte und in den Forschungsstationen in den Eiswüsten der Pole.


  Man sah ihn, mit der STARDUST im Hintergrund, über der der energetische Schirm funkelte. Obwohl Rhodan diesen Anblick nun bereits seit einem kompletten Tag vor Augen hatte, kam es ihm immer noch unwirklich vor. Ein Zeugnis außerirdischer Technologie und fremden Lebens aus den Weiten des Alls. Wenn er es schon trotz seiner Erlebnisse kaum zu glauben vermochte, wie mochte es erst all den Menschen gehen, die zum ersten Mal Zeuge dieser unglaublichen Wirklichkeit wurden?


  »Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein amerikanischer Astronaut und mit dem Raumschiff STARDUST von der Mondmission zurückgekehrt, von der Sie zweifellos gehört haben. Meine Begleiter sind gesund, die gesamte Crew befindet sich an Bord. Die vielen widersprüchlichen Nachrichten, die erst über das Scheitern unserer Mondmission, nun über die angebliche Notlandung in der Wüste Gobi berichten, sind Falschmeldungen der Regierungen, die versuchen, die Öffentlichkeit – also Sie, jeden Einzelnen von Ihnen – zu täuschen und in die Irre zu führen.


  Ich habe die STARDUST mit voller Absicht mitten in der Wüste Zentralasiens gelandet. Es handelt sich also weder um eine Entführung durch feindliche Mächte noch um unser Desertieren zur Volksrepublik China.


  Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, das alle Menschen wissen sollen, egal, in welchem Land und in welchem politischen System Sie leben. Der amerikanische Präsident ist von meiner Entscheidung vermutlich genauso entsetzt wie die Entscheidungsträger aller Regierungen – rund um unseren Landeplatz sind in diesem Moment bestens ausgerüstete chinesische Truppenverbände zusammengezogen. Sie haben uns bereits bombardiert und versucht, uns zu vernichten. Nein, mehr noch, sie versuchen, die Wahrheit zu vernichten.«


  Wie verabredet, schwenkte Bull die Kamera in diesem Augenblick rundum und hielt auf die in der Ferne stationierten Truppen und die zwischen ihnen drohend postierten Panzer und Granatenwerfer, ehe er erneut zur STARDUST und damit zu ihm, Rhodan, zurückkehrte.


  »Womöglich haben Sie meine Sendung aus der STARDUST verfolgt, als wir die Erde ansteuerten. Und wahrscheinlich haben Sie dabei den Außerirdischen Crest da Zoltral gesehen, der sich bei uns in Sicherheit befindet. Wenn nicht, haben Sie inzwischen Bilder gesehen. Nichts davon ist eine Fälschung, es entspricht der Wahrheit.


  Die Technologie des Arkoniden Crest ist es, die mich und meine Kollegen schützt und die es letztlich ermöglicht hat, dass Sie nun diese Botschaft empfangen. Er stammt aus einer fernen Welt, über die auch ich kaum etwas weiß.


  Doch zunächst zurück zu den Truppen, die uns belagern. Trotz modernster Waffen werden sie uns nicht bezwingen können – und die Ursache dafür liegt in den Ereignissen, über die ich Sie jetzt informieren werde. Es sind dieselben Ursachen, die dazu führen, dass diese Übertragung, trotz aller gegenteiligen Bemühungen von Regierungen und Militärs, von Ihnen überall auf der Welt empfangen werden kann.


  Seit Jahrtausenden fragt sich die Menschheit, ob außerhalb der Erde Leben existiert. Fast immer schließt sich die Frage an, ob dieses Leben sogar intelligent sein könnte, ob wir eines Tages mit Lebewesen von anderen Sonnensystemen Kontakt aufnehmen werden. Bestimmt kennen Sie aus ihren Kindheitstagen alte Geschichten oder Lieder von Frau Luna und den grünen Marsmännchen. Sie haben Filme und Serien von Außerirdischen gesehen, mal völlig fremdartig und mit Furcht einflößender Technik, mal nur mit einigen Beulen am Kopf, spitzen Ohren oder anderer Hautfarbe ...


  Die Wissenschaftler konstatierten bei unserer Ausbildung nüchtern, was uns eventuell an einfachsten organischen Lebensformen auf vereisten Kometen, Asteroiden oder auf dem Mond begegnen würde. Von intelligenten Fremdwesen war dabei nie die Rede. Man schickte uns auf eine wissenschaftliche Mission hinaus ins All, um Fragen zu klären, die für das Überleben von uns Menschen auf unserem Planeten bedeutsam sein könnten.


  Doch was wir nie erwartet hätten, trat ein: Auf dem Mond entdeckten wir etwas Künstliches, etwas, das nicht von Menschenhand erschaffen sein konnte: Es war ein Raumschiff!«


  Erneut hielt er kurz inne. Die Erklärung, wie es zur Begegnung mit Crest gekommen war, erschien ihm notwendig, und er war sich der Aufmerksamkeit zahlloser Zuhörer gewiss. Eine Botschaft wie diese verlangte nach fundierten Erklärungen.


  Rhodan schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder, blickte hinaus in die Weiten der Wüste Gobi und zu einer unüberschaubaren Menge an Menschen auf der gesamten Welt.


  »Bei diesem Raumschiff handelte es sich nicht etwa um eine der Raketen, mit denen wir uns seit über einem halben Jahrhundert mühsam und unter ständiger Lebensgefahr im erdnahen Raum bewegen. Es war kein Satellit, kein Shuttle, sondern ein echtes Raumschiff – ein Sternenschiff, dazu gebaut, in andere Sonnensysteme vorzudringen, über den Abgrund einer unendlichen Entfernung hinweg. Eine metallene Kugel von 500 Metern Durchmesser, gelandet auf stählernen Stelzen mitten in einem Mondkrater!


  Wir haben oben auf dem Mond einen Kontakt zu einem außerirdischen Volk geknüpft. Es sind sehr intelligente Wesen, die seit Jahrtausenden die Raumfahrt beherrschen und uns in dieser Hinsicht unendlich überlegen sind.


  Die Arkoniden sind friedfertig, davon konnten wir uns überzeugen. Sie beobachten uns seit einiger Zeit. Ich muss Ihnen allerdings berichten, dass sie nach dem Studium vieler Nachrichtensendungen nicht sehr beeindruckt von unserer Intelligenz waren. Die Probleme, die sich die Menschheit auf der Erde durch Zwist und Unvernunft geschaffen hat, rufen bei ihnen nur ein Kopfschütteln hervor. Sie haben kein Verständnis dafür, dass wir politisch zerstritten sind, uns gegenseitig mit Krieg bedrohen und die Heimatwelt, auf der wir leben, durch Zerstörung aller Ressourcen unbewohnbar machen.


  Crest da Zoltral hat uns an Bord willkommen geheißen und angeboten, der Menschheit zu helfen. Er hat die Überzeugung gewonnen, dass in unserem Volk innere Größe und ein besonderes Entwicklungspotenzial zu finden sind. Wir müssen nur den Mut aufbringen, die neuen Herausforderungen anzunehmen, tiefe Ängste und alte Feindschaften hinter uns zu lassen. Wenn wir zuversichtlich unsere Phantasie entfalten, können wir auch eine bessere Welt erschaffen. Unsere bessere Welt!


  Weniger Armut und Krankheit, die Überwindung von Hass und Nationalismus, die Rettung unserer zerstörten Umwelt – das ist möglich! Wenn wir es gemeinsam und aus innerer Überzeugung wollen!«


  Rhodan fühlte, wie ihn die Worte selbst mitrissen. Er hatte sich im Vorfeld alles genau zurechtgelegt, doch inzwischen hielt er sich kaum noch an diesen ursprünglichen Plan. Er sprach, als würde eine leise Stimme es ihm diktieren, flüssig und ohne zu stocken. Er wusste, was zu sagen war und wie er das vermitteln konnte, was ihm auf dem Herzen lag.


  »Die Arkoniden können uns das Tor zu den Sternen öffnen. Die Bilder dieser Übertragung zeigen Ihnen neben der Mondrakete einige fremdartige Metallkästen vor dem Hintergrund eines Salzsees, dazu einen ehemaligen Piloten der amerikanischen Luftwaffe. In der STARDUST befindet sich unser fremder Freund Crest da Zoltral. Das alles wird bedroht von den Großmächten der Erde. Ich werde bedroht. Sie werden bedroht.


  Zweifellos haben Sie, und das ganz zu Recht, Zweifel an den Visionen, die ich in Ihnen geweckt habe. Doch ich bin überzeugt, dass uns Menschen eine Entwicklung und eine sichere Zukunft möglich ist, wenn wir diese Chance mit Mut und Zuversicht ergreifen. Ich lade Sie ein, an dieser Zukunft mitzuwirken und der Menschheit den Weg zu den Sternen zu bereiten.


  Ich habe mit der Ankunft auf der Erde meinen militärischen Dienstrang und meine Staatsbürgerschaft niedergelegt. Ich fühle mich, seit ich aus dem All auf diese wunderschöne blaue Welt hinunterblickte, noch immer als ein Mensch dieses Planeten, jedoch nicht mehr als Angehöriger einer speziellen Nation. Wir werden gemeinsam mit jedem, der zu uns kommt und guten Willens ist, an dieser Stelle den Grundstein für eine geeinte Menschheit legen.


  Hier wird die Stadt Terrania entstehen, nicht auf Sand gebaut, sondern auf Ihrer Tatkraft und Zuversicht. Sie wird unabhängig sein von nationalen Staaten und Bündnissen, verpflichtet nur dem Ziel, der Menschheit einen Weg ins All zu ebnen. Wir sind alle Menschen dieses Planeten, egal, welche Religion, Hautfarbe und Herkunft wir aufweisen. Bauen Sie mit an dieser Vision! Kommen Sie nach Terrania!«


  Er schwieg. Alles war gesagt.


  Es ging darum, eine Saat auszustreuen, und genau das hatte er getan.


  Auf sein vereinbartes Handzeichen hin öffneten sich im Hintergrund die Container der arkonidischen Technologie, und Hunderte Roboter und Maschinen strömten heraus. Er selbst drehte sich um, sah hin, und Ehrfurcht erfüllte sein Herz.


  Die Menschen in aller Welt konnten es ebenso erkennen.


  Terrania, die neue, unabhängige Stadt, nahm ihren Anfang.


  Die Zukunft begann ...


  ... jetzt.


  


  ENDE


  


  


  Im Juni 2036 beginnt eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte: Ein Mann setzt sich zum Ziel, die zerstrittene Menschheit zu einen und zu den Sternen zu führen. Sein Name ist Perry Rhodan, er war Kommandant einer amerikanischen Mondmission.


  Auf dem Erdtrabanten traf Perry Rhodan auf Außerirdische, die menschenähnlichen Arkoniden, die mit einem riesigen Raumschiff auf dem Mond abgestürzt waren. Rhodan und sein Freund Reginald Bull traten in Kontakt mit den Arkoniden Thora und dem schwerstkranken Crest da Zoltral.


  Gemeinsam mit Crest flogen die Astronauten zurück zur Erde; dort soll Crest geheilt werden. In der Wüste Gobi werden sie von chinesischen Soldaten eingekreist. Und während sich Crests Zustand in der Wüste Gobi verschlechtert, startet das chinesische Militär seine Offensive gegen die STARDUST.


  Als sogar ein arkonidisches Beiboot angegriffen wird, holt Thora zum Gegenschlag aus. Was Perry Rhodan noch nicht weiß: Er bekommt Unterstützung durch einen Teleporter ...


  Dies ist wiederum das Thema des nächsten Romans von PERRY RHODAN NEO, der von Leo Lukas verfasst wurde. Der Roman kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:


  


  DER TELEPORTER


  


  


  Impressum


  


  EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-3401-1


  


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  


  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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